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Das Dorf der Todten. 


Ungefähr vier bis fünf Meilen ſüdlich von 
Mulberry⸗Settlement in der Richtung nach dem 
Thale des Arkanſas hin, veränderte ſich die Phy- 
ſiognomie der Gegend. Die gleich den Wogen des 
Ozeans ſanft anſchwellende und wieder ſinkende 
Bodenfläche des großen Urwaldes verwandelte ſich 
in eine Niederung, deren Flächeninhalt zwar ei— 
nige Quadratmeilen betrug, aber dennoch nicht 
mit jenen großen Cypreſſenſümpfen verglichen wer— 
den konnte, welche ſich im öſtlichen Theile von Ar— 
kanſas Hunderte von Meilen ausdehnen. Dieſe 
Niederung war ſcharf bezeichnet durch die plötzliche 
Erhebung des ſie begrenzenden Landes, ſie glich 
faſt einem Keſſel, der aber wegen des Holzes nicht 
überſehen werden konnte. Durch dieſen Keſſel ſchlich 
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der kleine Fluß Mulberry, verſtärkt durch einige Quels 
len und in mehrere breite Kanäle geſpalten, ſo lang— 
ſam dahin, daß es dem Auge ſchien, als wäre er 
ein ſtillſtehendes Gewäſſer. Die Fruchtbarkeit dieſer 
ringsumher geſchützten und periodiſch unter Waſſer 
geſetzten Fläche war ungeheuer. Außer den ſchlanken 
Cypreſſen, welche ihre grotesk geformten Zweige me— 
lancholiſch über den Spiegel der ruhigen Gewäſ— 
ſer neigten, ſtand hier die prächtige Magnolia mit 
ihrem üppigen dunkelgrünen Laube. An den Ufern 
der Kanäle wucherte ein Rohr, das die Höhe von 
acht bis zehn Fuß erreichte. Aus dem Waſſer ſelbſt 
tauchten die Kronen des Mangrowpth hervor, gleich 
als ob es der Vegetation auf dem feſten Boden an 
Raum fehle und zur Entfaltung ihrer überflüf- 
ſigen Triebkraft ein anderes Element zu ſuchen ge— 
zwungen wäre. Da wo die Gewäſſer bei ihrem 
Uebertritt nicht Sandſchichten abgelagert hatten, 
wuchs das Gras ſo hoch, daß die Heerden der 
Anſiedlung von Mulberry, die oft in dieſer Tiefe 
weideten, kaum darin zu ſehen waren. 

Aber dieſer verſteckte Ort, den die Natur ſo 
verſchwenderiſch geſegnet hatte, wurde von den 
amerikaniſchen Coloniſten gemieden. Und zwar hat— 
ten fie guten Grund dazu. Die beinahe ſtillſtehen— 
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den Waſſer der Kanäle traten jährlich zweimal aus 
ihrem Bett und weil die Uferränder derſelben etwas 
höher waren als die umherliegende Fläche, ſo muß— 
ten die ſchlammigen Flüſſigkeiten, die der Boden 
nicht aufſaugen konnte, allmälig verdunſten. Das 
vermodernde Holz und die durch den Einfluß der Luft 
und der Sonnenſtrahlen raſch zerſetzten Pflanzen⸗ 
theile, vermiſcht mit dem zurückgebliebenen Schlamm, 
erzeugten peſtilenzialiſche Dünſte, welche ſich nicht 
zertheilen konnten, da kein erfriſchender Windhauch 
Eingang zu dieſem Keſſel fand. Eine ganze Welt 
von Alligatoren und Schlangen bevölkerte die Ge— 
wäſſer und die ſumpfigſten Stellen dieſer durch den 
reichlich fallenden Nachtthau beſtändig feuchten Nie 
derung, ein ſicheres Wahrzeichen, daß der Aufent- 
halt dieſer kriechenden Geſchöpfe nicht zur Wohnung 
von Menſchen ſich eignet. 

Aber trotz dem hat die Sucht nach raſchem Er— 
werb manche Familie veranlaßt, ſolche und ähnliche 
Stellen zum Anbau zu wählen, wo die Feuchtigkeit 
des Bodens und die Hitze der Atmoſphäre die Ern— 
ten verdoppelt. Dies beweiſen u. a. die unzähligen 
Anſiedlungen an den Ufern des Miſſiſippi; aber 
die von ihren Bewohnern verlaſſenen Häuſer, die 
der Reiſende überall auf feinen Wanderungen ans 


trifft, liefern ein ſprechendes Zeugniß von den trau⸗ 
rigen Folgen. 

Ehe noch Ruſſel ſeine Cabin am Mulberry er⸗ 
baut und das Städtchen Van Buren die Ufer des 
Arkanſas zierte, hatten einige zwanzig Familien — 
ſo lauten die Ueberlieferungen — es gewagt, dicht 
an dieſem Keſſel eine Kolonie zu gründen. Es 
waren deutſche Familien. Niemand wußte aus 
welchem Theile ihres Vaterlands ſie gekommen wa— 
ren, noch weniger kannte man ihre Namen. Nur 
die noch ſichtbaren Ruinen ihrer Thätigkeit, die der 
Wanderer mit Wehmuth betrachtete, zeugten von 
der Exiſtenz einer einſtmaligen Niederlaſſung an Dies 
ſem Orte und gaben dem aufmerkſamen Beobachter 
einigen Aufſchluß über die Anſiedler. Am jüdlichen 
Rande der Niederung vereinigen ſich die ſie durch— 
furchenden Kanäle wieder zu einem tiefen Waſſer— 
lauf, der dem Arkanſas zuſtrömt. Wo der Zuſam— 
menfluß ſtattfindet, ſenkt ſich der Rand des fteigen- 
den Laudes, um dem Waſſerſtrom den Durchgang 
zu geſtatten, und in dieſem Thale, hart an der 
Niederung, findet man die Ruinen eines deutſchen 
Dorfes, das von den Bewohnern Van Burens und 
der benachbarten Kolonien „das Dorf der Todten“ 
genannt wird. Es iſt dies Dorf nicht von den Be— 
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wohnern verlaſſen worden, ſondern alle, mit Aus- 
nahme von drei Männern, ſind die Beute des To— 
des geworden, indem ſie den fürchterlich unter 
ihnen wüthenden Fiebern erlagen, welche die un— 
geſunde Stätte erzeugt hatte. Welche Urſache, au— 
ßer der ungewöhnlichen Fruchtbarkeit, ſie veranlaßt 
haben mochte dieſen Ort zu ihrem Anbau zu wähs 
len iſt nicht zu ermitteln, vermuthet wird, daß 
der tiefe in den Arkanſas mündende Waſſerſtrom, 
der ſich allenfalls mit Kielböten befahren läßt, ihr 
Beweggrund war. Schon im erſten Jahre ihrer 
Ankunft herrſchte das Fieber, welches mehrere Fa— 
milien wegraffte, aber im folgenden Jahre trat es 
ſo verheerend auf, daß den Armen nicht Zeit und 
Kraft blieb aus dem Bereich des Todes zu flüchten. 
Wie geſagt nur drei Männer überlebten die ſchreck— 
liche Kataſtrophe und erreichten im kläglichſten Zus 
ſtande Littlerock, um der Nachwelt die Kunde von 
dem Untergange des Dorfes zu hinterlaſſen. 

Tiefe Trauer ergreift den Beſucher beim Ans 
blick dieſer Stätte. Zwar iſt die Zeit zugleich zer- 
ſtörend und ſchaffend thätig geweſen, fie hat die 
Monumente der menſchlichen Thätigkeit umgeſtürzt 
und ihr Daſein durch neue Schöpfungen in Ver— 
geſſenheit gebracht; aber trotz der Alles überwuchern⸗ 
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den Pflanzenwelt iſt die deutſche Bauart der regels 
mäßig in Straßen geordneten Häuſer noch immer 
kenntlich. Noch ragen aus dem Unterholz, welches 
in den Straßen emporgeſchoſſen, die theilweis mit 
Rohr bedeckten Dächer hervor, noch find unter wu⸗ 
cherndem Unkraut und Lianen Wandflächen von 
Fachwerk zu erkennen, deren Fächer mit Staken 
und Lehm ausgefüllt ſind. Thüren und Fenſter 
ſind verfault, aber die inwendigen Wände ſind 
noch erhalten. Das Innere der Hütten iſt mit Un⸗ 
kraut aller Art angefüllt, das zu den Fenſtern 
hinauswuchert und bis auf's Dach hinaufrankt, 
aber die Eintheilung der verſchiedenen Gemächer 
iſt noch zu unterſcheiden. Es iſt zu ſehen wie 
einige Häuſer beſſer und geräumiger erbaut geweſen 
find als andere. In einigen ihrer Gemächer fin— 
det man unter Gras und andern Wucherpflanzen 
Spuren von Möbeln, die offenbar nicht hier in 
den Wäldern gefertigt ſein konnten und die bekun⸗ 
deten, daß unter dieſen Koloniſten auch Familien 
ſich befanden, deren verfeinerte Lebensweiſe ſie als 
der höheren Klaſſe angehörig bezeichnete. Wie ſauer 
mag es dieſen angekommen fein, die Axt zu hand: 
haben und den Pflug zu führen! Wie mögen ihre 
Töchter, die daheim vielleicht nie etwas anderes ge— 


than als an einem Stickrahmen gearbeitet hatten, ſich 
gequält haben, um ohne die gewohnten Vorkehrun— 
gen in Küche und Speiſekammer, das Mahl für 
die draußen Arbeitenden zu bereiten, Holz und 
Waſſer heranzuſchaffen und überhaupt die gar nicht 
leichten Obliegenheiten einer Anſiedlerfrau zu erfül⸗ 
len! Und nun, nachdem alle Schwierigkeiten über— 
wunden, nachdem ihnen die ungewohnte Arbeit 
geläufig geworden, nachdem die Wohnhäuſer fertig, 
die Felder geklärt ſind, nun, wo ſie den Lohn ihrer 
Mühe zu ernten, in ruhiger ſorgenfreier Exiſtenz die 
Drangſale, Nahrungsſorgen und Widerwärtigkeiten 
ihres Vaterlandes zu vergeſſen hoffen — nun kommt 
der Tod und rafft ſie hinweg. So plötzlich, ſo 
raſch war der Würger hier aufgetreten, daß viele 
Leichen unbeerdigt geblieben waren, welche ſpäter 
von den Koloniſten am Mulberry in den Hütten 
aufgefunden und verſcharrt wurden. 

Der Hauptweg für Ochſenwagen, der von 
Mulberry⸗Creek⸗Settlement nach Van Buren führte, 
berührte dieſen Ort nicht, ſondern weil das Terrain 
hier zu ſumpfig war, zog er ſich im weiten Bogen 
um denſelben herum. Aber ein ſogenannter indiani⸗ 
ſcher Pfad trennte ſich vom Fuhrwege und ſchlän⸗ 
gelte ſich, die höchſten Stellen auswählend, durch 
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die Niederung, wodurch Fußgänger und Reiter den 
Bogen abſchneiden und einige Meilen ſparen konnten. 

In einer ſternenhellen Nacht arbeiteten zwei 
Männer an einer Stelle in dieſer Niederung, die 
durch bedeutende Sandablagerungen der Gewäſſer 
etwas erhöht worden und einige hundert Schritt 
von dem Orte entfernt war, wo die Ruinen des 
Dorfs der Todten lagen. Dieſe Männer waren 
Jones und der Whiskyhändler Pyburn. Sie löſten 
ſich ab beim Aufwerfen einer Grube, in welcher 
ſie den gemordeten Cherokeſenhäuptling verſcharren 
wollten. Pyburn ſtand in dem Loche, das ſchon 
mehrere Fuß tief war und warf mit einer hölzer— 
nen Schaufel den Sand empor, den Jones mit 
Händen und Füßen auf die Seite brachte. 

„Ich weiß nicht wie es zugeht, ich arbeite wie 
ein Pferd und kann mich doch nicht erwärmen. Hier 
Jones, nehmt die Schaufel, ich will eine Weile 
auf und nieder gehn!“ 

Pyburn lief eine Zeit lang im kurzen Trabe 
hin und her, aber es wollte ihm nicht gelingen 
ſich zu erwärmen. 

„Jones, ich ſage Euch, ich habe nicht Luſt mir 
hier für den Reſt meines Lebens das Ague zu ho— 
len; ich werde ein Feuer anzünden. Der Thau 
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fällt jtarf und der bringt einem das Fieber über 
den Hals. Feuer iſt das einzige Mittel ſich davor 
zu ſchützen! Ueberdies, die Flaſche iſt auch leer!“ 

„Wollt Ihr uns die ganze Anſiedlung über 
den Hals bringen, ehe das Geſchäft noch been— 
digt iſt?“ 

„Deswegen ſeid ohne Sorge; nicht um hun⸗ 
dert Dollar fändet Ihr einen Kerl in Mulberry, der 
Nachts ſich in die Nähe des Todtendorfs wagte. 
Und überdies 5 

„Nun? überdies? was denn überdies?“ 

„Wir wollten ja noch theilen, ehe wir uns 
trennten!“ 

„Ach ſo! Ihr wollt Feuer haben, damit ich 
Euch nicht betrüge und Ihr die Gold- von den 
Silbermünzen unterſcheiden könnt? Ci wie ge— 
wiſſenhaft! Nun meinetwegen thut was Ihr wollt!“ 

Pyburn nahm Jones Büchſe — ſie gehörte 
dem Squire — die mit einem Feuerſchloß verſehen 
war. Fröſtelnd ſchnitzte er einen Dorn und ſteckte 
ihn in das Zündloch, legte einen baumwollenen 
Lappen auf das Zündkraut und ließ dann den Hahn 
an die Pfanne ſchlagen. Das Pulver blitzte auf, 
ohne ſich dem Schuß mitzutheilen, und entzündete 
den Lappen. Dieſen umgab er mit dürrem Laub, 
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fachte die Flamme an und bald loderte ein ſoge— 
nanntes indianiſches Feuer hinter einem Baum— 
ſtamm empor. Hierauf zog er den Dorn wieder 
aus dem Zündloch der Büchſe, ſchüttete friſches 
Zündkraut auf und ſtellte ſie wieder hin. 

„Soll ich Euch ablöſen Jones? Mir deucht 
ich fühle mich beſſer .. Hört Ihr nichts? ... 
ſtiſl 74 40 

„Hören? was ſoll ich denn hoͤren?“ 

„Es kam mir vor, als regte ſich etwas in dem 
Haufe, wo ell. er liegt!“ 

„Und mir kömmt es vor als regte ſich etwas 
bei Euch das man Feigheit nennt! Memme, ſteht 
nicht da wie ein Narr! Glaubt Ihr, ich wolle die 
Arbeit allein thun? Geht hin und holt ihn her, 
unterdeß wird's tief genug ſein, daß kein Wolf ihn 
ausſcharren kann.“ 

Pyburn ſtand unſchlüſſig da und getraute ſich 
nicht allein nach dem alten Hauſe zu gehn. 

„Memme! ſage ich,“ fuhr Jones ihn zornig 
an, „ich würde Euch den Spaten auf dem kahlen 
Schädel zerſchmettern, wenn ich ihn nicht noch nö— 
thig brauchte!“ 

Pyburn ſchämte ſich ſeiner Furcht und näherte 
ſich ſchleichend den Ruinen des Hauſes, wo die beie 
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den Mörder den Leichnam des Häuptlings vorläufig 
hingelegt hatten, bis ſie die Grube, die auf der 
Sandſtelle leichter zu graben war, fertig haben 
würden. Aber er konnte das Haus noch nicht er— 
reicht haben, als er mit einem Schreckensruf und mit 
ſo unzweideutigen Zeichen des Entſetzens zurück— 
ſtürzte, daß Jones ſchnell aus dem Loche fuhr und 
die Büchſe ergriff. 

„Was in des Teufels Namen plagt Euch denn 
ſchon wieder? Ihr habt wohl einen Alligatoren 
geſehen, der den Leichnam gewittert und aus ſei— 
nem Schlamm hervorgekrochen iſt, um Mahlzeit zu 
halten?“ 

„O, es iſt fo .... es hat mir bei der Arbeit 
im Kopf gelegen .... es iſt einer der geſtorbenen 
Deutſchen .... in dem Haufe ..... bei dem Leiche 
nam. Lacht nicht, ich ſah ihn!“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte Jones. „Seht doch 
den feigen Narren! Pfui ſchämt Euch! O über 
den Unſinn!“ 

„Man ſagt,“ erwiederte Pyburn, an allen Glie— 
dern zitternd und die Vorwürfe ſeines Spießgeſellen 
nicht beachtend, „man ſagt, die Todten hätten 
keine Ruhe, wenn ſie nicht in's Grab kämen. Es 
liegen dort mehrere unbegraben. Einige von un— 
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ſerem Settlement fanden fie und es wurde unter 
uns gelooſt, wer hingehen ſollte um ſie zu beer— 
digen „ui mich traf das Loos mit noch zwei An— 
dern und als wir herkamen ...... 3 

„Da wurde Euch bang, Ihr ließt ſie liegen 
und logt, als Ihr nach Hauſe kamt, Ihr hättet ſie 
beerdigt!“ ergänzte Jones mit lautem Lachen. 
„Aber kommt, wir wollen hören was Euer alter 
Dutchman wird zu erzählen haben. Kommt raſch, 
ich glaube es beginnt zu tagen!“ 

Nun gingen ſie hin um den Leichnam zu ho— 
len. Jones vorauf, vorſichtig das Unkraut und die 
Schlingpflanzen zurückſchiebend, die den Eingang zu 
der Ruine überzogen. Hier lag der Leichnam des 
Häuptlings. Ohne ein Wort zu ſprechen faßte Jo— 
nes den Oberkörper und indem Pyburn die Füße 
ergriff, hoben ſie ihn auf. Aber in dieſem Augen— 
blick vernahm man ganz deutlich ein Rauſchen in 
dem Laube der draußen ſtehenden Sumachſtauden. 
Erſchreckt ließ Pyburn die Füße wieder niederfallen. 
Mit einem Fluch über die Memme ſprang Jones 
hinaus und ſchaute ſpähend umher, während der 
Andere zitternd wie Espenlaub hinter ihm her eilte. 
Jetzt raſchelte es wieder. Im Nu flog der Kolben 
der Büchſe an Jones Backe — es erfolgte ein hel— 
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ler Schein, aber weiter nichts. Das Pulver hatte 
von der Pfanne abgeblitzt, weil Pyburn ſtatt den 
Dorn rein aus dem Zündloch herauszuziehen, den— 
ſelben in der Angſt abgebrochen hatte und die Spitze 
darin ſtecken geblieben war. Fluchend warf er die 
Büchſe an den Boden und forderte die Pyburn's. 
Aber dieſer hatte ſie beim Feuer gelaſſen. Jones 
nahm die hingeworfene wieder auf, unterſuchte das 
Zündloch, ſtieß eine Nadel durch und ſtreute friſches 
Kraut auf die Pfanne. — Beide lauſchten nun mit 
verhaltenem Athem auf die Wiederkehr des Geräu— 
ſches. Aber Alles blieb ſtill. Nur das Plätſchern 
der Alligatoren im nahen Waſſer und das Gekrächz 
der Eulen — die den nahen Morgen verkündeten — 
zeugten von dem Daſein noch anderer lebender We— 
ſen außer ihnen. Jones unterbrach endlich die 
athemloſe Stille. 

„Saht Ihr etwas, Pyburn?“ 

„Ja; ja, ich ſahg einen ich ſah ihn beim 
Schein der Flamme durch die Büſche huſchen ...!“ 

„Ihr ſaht wen?“ unterbrach ihn Jones eifrig 
und ſich nach ihm umwendend. 

„Den Verſtorbenen ... den ich vorher gefe- 
enn gd. einen der verſtorbenen Dutchmen! 

„Dummkopf! Erblickt habe auch ich etwas, 
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als das Pulver von der Pfanne blitzte. Ein dunk— 
ler Gegenſtand war es wahrſcheinlich der 
ſchwarze Kopf einer Kuh, die über Nacht draußen 
geblieben iſt. Kommt, laßt uns dem Dinge ein 
Ende machen!“ Damit trat er wieder in die 
Ruine, erfaßte mit kräftigem Griff den Leichnam 
und ſchleppte ihn allein hinaus. Hier packte Py⸗ 
burn mit an und bald hatten ſie ihn nach dem 
Grabe getragen und darin verſenkt. Raſch und 
ohne Unterbrechung ging die Arbeit des Zuſchar— 
rens von ſtatten und als ſie fertig waren, drangen 
die erſten Strahlen der Sonne durch die Wolken 
und beleuchteten trüb die Stätte des Mordes und 
das Grab des gemeuchelten Cherokeſenhäuptlings. 

Jetzt boten die Mörder all ihren Scharfſinn 
auf, die Stelle, wo ſie ihr Opfer eingeſcharrt, uns 
kenntlich zu machen. Trocknes Laubwerk wurde 
herbeigetragen und über das Grab geſtreut. Quer 
über daſſelbe legten ſie einen halbvermoderten dicken. 
Baumſtamm, und ſenkten ihn etwas ein, als wenn 
er ſchon lange hier gelegen hätte. Dann rauften 
ſie Waſſerpflanzen und hohe Gräſer die umher wuch— 
fen mit den Wurzeln aus und pflaͤnzten fie auf dem 
Grabe um den Stamm ein, verwiſchten die Spuren 
ihrer Fußtapfen, indem ſie Laub darüber ſtreuten, 
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fo vorfihtig und berechnend, daß Niemand ahnen 
konnte, daß dieſer Ort je betreten oder gar von 
Menſchenhänden aufgewühlt worden ſei. Inzwiſchen 
war es völlig Tag geworden. 

„Nun raſch zurück nach dem Settlement, Py⸗ 
burn, damit unſere Abweſenheit nicht auffällt,“ er⸗ 
munterte Jones ſeinen ſinnenden Gefährten. 

„Gemach,“ erwiederte dieſer, dem mit der 
Tageshelle auch der Muth wiedergekommen war, „ich 
habe jetzt große Luſt nachzuſpüren was das war 
das in den Büſchen raſchelte. Iſt es eine Kuh 
oder ein Hirſch geweſen, ſo müſſen die Spuren 
kenntlich ſein, abend “ 

„Aber Ihr befürchtet, daß es keine Spur hinter- 
laſſen hat, da es ein Geiſt war! Strohkopf! Um 
Euch zu beruhigen und zu überführen, daß es ein 
Ding war von Fleiſch und Bein und mit Hörnern 
ausgeſtattet, wollen wir nachſehen.“ 

Sie gingen nach der Ruine. Hier ſtellte ſich 
Jones wieder genau ſo hin wie er beim Abblitzen 
der Büchſe geſtanden hatte, legte den Kolben eben- 
ſo an ſeine Backe und hielt den Lauf ſo viel als 
möglich wieder in der vorigen Richtung. Dieſer 
Richtung folgte Pyburn geleitet durch Jones An⸗ 
weiſung, der über den Lauf viſirte und ihn entwe⸗ 

v. Halfern, der Squire. II. 2 
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der mehr rechts oder links gehen ließ, wie es die 
Linie eben erheiſchte. Die Schußlinie endete bei 
einer Sumachſtaude und Pyburn kniete nieder um 
den Boden zu unterſuchen, während Jones die 
Büchſe abſetzte und ruhig lächelnd das Reſultat der 
Forſchungen des Andern erwartete. 

„Nun Pyburn Was bemerkt Ihr?“ Er 
erhielt keine Antwort, aber ſtatt derſelben erhob ſich 
hinter den Stauden hervor das Geſicht des Whisky— 
händlers, ſo bleich wie das eines Todten, das ihn 
ſprachlos anſtarrte. 

„Nun, was giebts?“ fragte Jones betroffen über 
den Ausdruck des Schreckens in Pyburn's Geſicht. 

„Fußtapfen!“ ſtöhnte dieſer mit zitternder 
Stimme, „die Fußtapfen eines Mannes!“ 

Mit wenigen Sätzen war Jones bei ihm und 
beide betrachteten aufmerkſam den Boden. Aber 
lange dauerte dieſe Unterſuchung nicht, die Spuren 
waren friſch, ganz deutlich und ließen keinen Zwei— 
fel, daß die Fußbekleidung eines Mannes ſie wäh— 
rend der Nacht eingedrückt haben mußte. Jones 
blickte wild umher, während ſein Gefährte auf den 
Boden ſtarrte. 

„Was iſt das?“ rief er und fprang auf einen 
dunklen Gegenſtand zu, der einige Schritt weiter 
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an einer niedrigeren Staude hing. Er erfaßte ihn 
und hielt ihn empor. Beide ſtarrten mit Schrecken 
auf denſelben. Sie hatten Grund, denn es war 
ein breitgeränderter ſchwarzer Hut mit einer rothen 
Feder. 

Jones kam zuerſt wieder zur Beſinnung. 

„Fort von hier!“ drängte er ſeinen Gefährten, 
„Ihr ſeht, wir ſind verrathen. Es iſt der Hut 
des Deutſchen, der beim Squire wohnt. Ohne 
Zweifel hat er hier in der Gegend umhergeſtreift, 
um ſeine Heerden zu ſuchen. Das Feuer hat ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt und jedenfalls wird er uns 
binnen wenigen Stunden die ganze Kolonie auf den 
Hals gehetzt haben. Alſo fort von hier!“ 

„Aber wohin?“ 

„Nur erſt von hier weg!“ fuhr Jones eifrig 
fort, „nach Van Buren! Von dort werden wir 
mit dem erſten Dampfer den Arkanſas hinunter 
müſſen und dann aber Gott ſei Dank ich 
hab's!“ rief er plötzlich, indem ihm die letzten 
Worte von Miſtreß Gurgels Brief einfielen: „Ich 
kann die Zeit nicht erwarten bis Ihr werdet hier— 
her eilen, in die Arme Eurer ꝛc.“ „Ich kenne eine 
Perſon in Van Buren die uns auf alle Fälle verber⸗ 
gen wird bis ein Dampfer abgeht; Ihr wißt wen ich 
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meine. Aber nun fort, denn lange dauert's nicht, 
ſo haben wir den Squire hier!“ 

Mit dieſen Worten zog er ſeinen Gefährten 
mit ſich fort und ſie eilten ſo raſch ihre Füße ſie 
tragen wollten und ſorgfältig den Fahrweg vermei- 
dend auf Nebenpfaden nach Van Buren. In Van 
Buren ohne Unfall angekommen, verbarg ſich der 
furchtſame Pyburn in dem Schuppen der Gurgels 
ſchen Taverne, während Jones 1 dem Hauſe 


zuſchlich. 
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Am Abend dieſes Tages ſaß Miſtreß Gurgel 
in demſelben Hinterzimmer, wo ſie ſchon einmal 
ihren Anbeter Mr. Jones den Händen der Juſtiz 
entzogen, wieder am Fenſter mit Handarbeit be— 
ſchäftigt. Diesmal war der Platz am Feuerheerd 
leer, ihr Gemahl Dr. Gurgel ſaß vorne in der Gaſt⸗ 
ſtube, von wo her das Geräuſch luſtiger Gäſte zu 
der einſamen Dame des Hauſes drang. Sie fühlte 
fih höchſt unglücklich; denn ihr Herz wurde von den 
Qualen der Eiferſucht zerriſſen. Durch die Ehe mit 
einem Manne verbunden, der wohl den Werth eines 
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Branntweinfaſſes, nicht aber das Herz feiner Frau 
zu würdigen verſtand, hatte ſie dieſes Herz, das ſo 
reich an Liebe war und das ihr Mann roh zertrat, 
Mr. Jones geſchenkt. O über Männertreue! Auch 
von Jones war ſie betrogen worden. Auch er hatte 
mit ihren Gefühlen nur geſpielt; er hatte ſie ſchmäh— 
lich hintergangen. Einer ſogenannten ländlichen 
Schönheit mit ſchwieligen Händen und braunem 
Teint war ſie geopfert worden. 

Miſtreß Gurgel wußte ſo ziemlich Alles, was 
in Mulberry-Creek vorgefallen war. Das an Jo— 
nes geſandte Dokument, auf deſſen altes Datum 
der Squire dieſen aufmerkſam gemacht hatte, war 
nebſt ihrem Billet von Pyburn zurückgehalten und 
erſt ſpäter abgegeben worden. Anfangs befremdete 
ſte das Ausbleiben ihres Freundes, der wie ſie 
wähnte auf den Schwingen der Liebe zu ihr zurück— 
eilen würde. Nun forſchte fie und brachte in Er— 
fahrung, daß er nicht bei Pyburn, ſondern beim 
Squire wohnte. Das war genug, um Argwohn 
zu erwecken. Sie fragte weiter und es kamen alle 
jene Gerüchte, die Jones über das Verhältniß Nit- 
chy's zu Betſy ausgebreitet hatte, zu ihren Ohren. 
Die Schlußfolgerung lag nahe. Wenn es nicht 
ſchon das Gerücht gethan hätte, ſo würde ihr ſchar— 
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fer Verſtand fie Schnell belehrt haben, daß Jones 
dieſe Gerüchte nicht unabſichtlich und auch nicht 
ohne Erfolg verbreitet habe. Gewiß waren ihre 
Betrachtungen über Männertreue nicht von der er⸗ 
freulichſten Art und ihre Gefühle gegen Jones nicht 
eben die zärtlichſten. Welche Demüthigung: eine 
Perſon ſich vorgezogen zu wiſſen, die nie aus dem 
Dunkel ihrer Wälder hervorgekommen war, die 
Waſſer tragen und Kühe melken mußte! Und wer 
hatte ihr dieſen Schimpf bereitet? Ja, das war 
noch das Verletzendſte. Ein Mann, den ſie mit 
Rath und That unterſtützt, den fie aus den Fän⸗ 
gen der Häſcher befreit und den fernern Verfolgun⸗ 
gen der Juſtiz dadurch entzogen hatte, daß ſie ihren 
eigenen Mann beredet, einen Meineid zu ſchwören. 
Dieſe Betrachtungen trieben das Blut in ihre Wan— 
gen, als ſie allein vor ihrem Arbeitstiſche ſaß und 
der Zorn, der in ihr kochte, wenn Jones Schlechtig— 
keit immer und immer wieder vor ihre Seele trat, 
beſchleunigte die Bewegungen ihrer Hand und ließ 
ſie die Nadel mit ſolcher Heftigkeit handhaben, daß 
die Spitze derſelben in ihren Finger drang. Sie 
hob ihn an ihre Lippen um das Blut wegzuſaugen. 
— In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und 
bleich, entſtellt und mit Koth bedeckt trat herein Mr. 
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Jones. Eine glühende Röthe bedeckte Miſtreß Gur— 
gels Geſicht. Kaum hatte Jones ſie erblickt und 
wahrgenommen, daß Niemand außer ihr im Zim- 
mer war, ſo breitete er die Arme aus und ſtürzte 
mit theatraliſchem Pathos auf die Dame zu. 

„Keine Affenkomödie Mr. Jones!“ ſprach ſie 
kalt und ihn mit der Hand zurückweiſend. 

„Welcher Empfang, Theuerſte, nachdem des 
Schickſals Tücke mich wochenlang aus Eurer Nähe 
bannte!“ 

„O, ſpart Eure Phraſen für eine Andere auf, 
die mehr Leichtgläubigkeit beſitzt als ich. — Was 
ſteht zu Euren Dienſten Mr. Jones, wünſcht Ihr 
vielleicht meinen Mann zu ſprechen?“ 

„Was ſoll dies Theuerſte, weßhalb dieſe Kälte, 
während ich — ſeht mich an — durch Wald und 
Flur eilte um mich an Eurem Anblick zu wei⸗— 
Den en | 

„Genug der Unverſchämtheiten Mr. Jones. 
Sucht eine Andere, die Ihr zum Beſten haben könnt. 
Ich wundere mich überhaupt, daß Eure braune 
Schönheit in Mulberry Euch dieſen Urlaub ertheilt 
hat.“ 

In Jones Geiſt begann etwas über die Ur— 
ſache ſeines kalten Empfangs zu dämmern. 
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„Ma'm,“ ſprach er im ernſten Tone, „ſagt mir 
den Grund Eures augenſcheinlichen Widerwillens 
gegen mich. Sobald ich Euren Brief empfangen, 
bin ich ſofort hierber geeilt um Euch meinen Dank 
für die Bemühungen darzubringen, deren Ihr Euch 
meinetwegen im Betreff der Zurücknahme des Ver— 
haftsbefehls unterzogen habt. Und nun fragt Ihr 
mich, ob ich vielleicht Euren Mann ſprechen wolle 
und nennt mich einen Unverſchämten!“ 

„Lügner! Drei Tage nach Eurer Flucht von 
hier war die Sache in Ordnung und am vierten 
ſchon ſandte ich die Nachricht nach Mulberry. Das 
Datum des Schreibens muß es beweiſen, zeigt her, 
wo iſt es? O, habt Ihr es nicht? Ich will es 
haben, denn ich wünſche nicht, daß meine Briefe 
in Eurem Beſitz bleiben!“ 

„Bei meiner Seligkeit ma'm, ich habe ihn erſt 
vor wenigen Tagen empfangen. Was ſollte mich 
veranlaſſen, länger in Mulberry-Creek zu verwei⸗ 
len, warum ſollte ich mich ſelbſt länger aus Eurer 
geliebten Nähe verbannen und meine Tage in der 
räucherigen Cabin eines Whiskyhändlers bei einer 
kranken Frau und ſchmutzigen Kindern zubringen?“ 

„O, pfui über den Lügner! Ich will es Euch 
ſagen: ein einfältiges Mädchen hat Euch beim 
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Squire Ruſſel. — wo Ihr Eure Reſidenz gewählt 
— gefeſſelt, eine neue Schönheit, ein Gänschen, 
das einfältig genug geweſen iſt, auf Eure Redens⸗ 
arten zu horchen und die Ihr natürlich ebenfalls 
hintergehen wolltet. Leugnet nur nicht, ich weiß 
Alles. Beſchwört den Himmel zum Einſturz, Ihr 
werdet meine Ueberzeugung doch nicht ändern. Fort 
Ungeheuer!“ 

Jones ſah ein, daß Leugnen hier fruchtlos ſei, 
ſie wußte ja Alles. Doch zweifelte er nicht, daß 
ihr Aerger ſich nach den erſten heftigen Ausbrüchen 
legen und der gewohnten Zärtlichkeit Raum geben 
würde. Aber die Zeit drängte, die Gefahr war 
nah, denn der Squire hatte gewiß ihre Spur nicht 
verfehlt und mußte jeden Augenblick in Van Bu⸗ 
ren ſein. In ſeiner Angſt entdeckte er in kurzen 
Worten Miſtreß Gurgel den ganzen Vorgang der 
Nacht, in der feſten Hoffnung ſeine verzweifelte 
Lage würde ihre lebhafteſte Theilnahme erwecken, 
das Geſchehene vergeſſen machen und das alte zärt— 
liche Verhältniß unter ihnen wieder herſtellen. Dann 
würde ihre wieder erwachte Liebe Mittel und Wege 
für ihn finden, daß er ſich vor den erſten Nach— 
forſchungen verbergen und ſpäter mit dem Dampf⸗ 
boote, das zuerſt den Fluß befahren würde, flüch⸗ 
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ten könne. Aber er irrte fih in dem Charakter 
dieſer Frau. Auch wußte fie mehr von den Ber: 
hältniſſen in Mulberry als er ahnte. Mit arg⸗ 
wöhniſcher Schlauheit erkannte ſie ſofort, der Mord 
Ritchy's ſei nicht — wie Jones behauptete — durch 
einen gewöhnlichen Wortwechſel herbeigeführt wor— 
den, ſondern, da Betſy's Verhältniß zu Ritchy ihr 
bekannt war, argwohnte ſie ſogleich, dieſer müſſe 
für Jones ein unangenehmer Rival geweſen und 
deßhalb aus dem Wege geſchafft worden ſein. Die— 
ſer Umſtand — aus welchem ſie auf ein zärtliches 
Verhältniß zwiſchen Jones und Betſy ſchloß — ſtei— 
gerte den Aerger über ihre Zurückſetzung zur Wuth. 

„Mörder! Wie wagt Ihr es Euch hier zu 
zeigen und mich um Unterſtützung bei Eurer Greuel— 
that zu bitten. Natter! Ich habe Euch gekleidet, 
mit Geld verſehn, beſchützt vor den Händen der 
Häſcher, ſelbſt mit Aufopferung meines Mannes habe 
ich Euch außer Bereich gerechter Verfolgungen ge— 
ſetzt .... Ja, das habe ich gethan aus Freundſchaft 
und weil ich Euren gleißneriſchen Worten Glauben 
ſchenkte. Ich habe mich den ſchlimmſten Nachreden 
um Euretwillen ausgeſetzt, ich habe mich eingeſchloſ— 
ſen, weil Ihr es nicht leiden konntet, wenn ich 
mit einem andern Gentleman ſprach, ja ſelbſt nicht 
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mit meinem eignen Mann. Wer brachte Euch aus 
Georgia heraus, wer bezahlte für Euch auf dem 
Dampfer und gab Euch Geld um wie ein Gent— 
leman aufzutreten, als Ihr das Eurige verſpielt 
hattet? O, und ſeht wie dankbar Ihr ſeid! O 
Ihr verſtockter Lügner, Ihr Heuchler, Ihr Aus— 
geburt aller Schlechtigkeit!? Nun kommt Ihr zu 
mir und muthet mir zu Euch zu verbergen, zu une 
terſtützen, Euch ein anderes Gänschen betrügen zu 
helfen. Hinweg von hier, Ihr Meuchelmörder!“ 

Jetzt, glaubte Jones, habe ſie ihren Zorn 
vollſtändig ausgetobt und die alte Liebe zu ihm 
werde wieder in ihr erwachen. Aber er irrte. Sie 
wies alle ſeine Bitten zurück und herrſchte ihm zu 
ſich zu entfernen, und als er dennoch in ſeinen 
Betheurungen und Verſicherungen fortfuhr, kam 
ſie völlig außer ſich vor Wuth, und ſchrie und 
tobte überlaut. Jones Angſt ſtieg immer höher; 
denn jeden Augenblick konnte der Squire, der jetzt 
wie ein Racheengel ſeine Phantaſie umſchwebte, über 
ihn her ſein. 

„O Theuerſte, rettet mich, verbergt mich!“ Mit 
dieſem Ausruf ſank er vor dem Weibe auf die Kniee 
nieder und umfaßte ſie. Aber höhniſch lachend ſuchte 
ſie ſich von ihm loszumachen. 
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„Seht den Feigling! Knieet wenn der Strick 
um Euren Hals gewunden wird! Mörder hinweg! 
Laßt mein Kleid los!“ Und als es ihr nicht ſo— 
gleich gelang ſich von ihm frei zu machen, erhob 
ſie den Fuß und trat ihn. Dann verſuchte ſie die 
Thür zu gewinnen, aber Jones hielt ſie feſt. Sie 
rief nach Hülfe, aber er legte ſchnell ſeine Hand 
auf ihren Mund, unter ſteten Betheuerungen der 
Freundſchaft und immer noch glaubend, es müſſe 
ihm gelingen das Herz dieſer Furie zu erweichen. 
Durch fein beharrliches Drängen flieg ihre Wuth 
nur immer höher. Endlich, da ſie ſah, daß ihre 
Anſtrengungen vergeblich waren, verfiel ſie auf ein 
anderes Mittel. Sie ſchien ſeinen Bitten nachzu⸗ 
geben und ſprach, plötzlich ſehr freundlich wer— 
dend, zu ihm: 

„Kommt, Schalk, Ihr verſteht es Frauenher— 
zen zu erweichen! Diesmal noch will ich Euch ver- 
zeihen. Aber ich muß Euch verbergen. Wenn ich 
die Thür ſchlöſſe, würde Verdacht entſtehn. Kommt 
geſchwind .... hier hinein!“ Damit öffnete fie den 
Kleiderſchrank, ſchob Jones hinein uud drehte mit 
einem teufliſchen Lächeln den Schlüſſel hinter ihm 
um. Dann trippelte ſie behende zur Thür hinaus 
und ſteckte ihren Kopf in das halbgeöffnete Gaft- 
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zimmer. Ein Mann näherte ſich auf ihren Wink 
und folgte ihr bis in die Vorhalle. 

„Iſt Squire Ruſſel in Van Buren, Mr. Crag⸗ 
foot?“ 

„Ja mam,“ antwortete Mr. Cragfoot, der 
Sheriff, „er war eben mit Mehreren auf dem Court⸗ 
houſe und tobte ganz gewaltig. Es hat ein Mord 
ſtattgefunden. Ein gewiſſer Ritchy, ein Cherokeſe, 
iſt erſchlagen worden und Ruſſel beſchuldigt Jones 
und Pyburn der That. Sagte Euch ja, ma'm, 
daß dieſer Kerl nichts tauge und ihr unrecht ge— 
than 1 i 

„Ihm fortgeholfen zu haben, wollt Ihr ſagen. 
Gut, er hat den Mord gegen mich geftanden. Kommt, 
ich habe ihn ſicher im Kleiderſchrank!“ 

Der Sheriff, derſelbe, dem ſchon einmal der 
Verſuch mißglückte Jones zu fangen und deſſen Faſ— 
ſungskraft etwas langſam war — traute feinen Oh- 
ren kaum. Aber Miſtreß Gurgel ergriff den Stau⸗ 
nenden beim Arm und zog ihn mit ſich fort nach 
dem Hinterzimmer. In der Thür wandte ſie ſich 
nach ihm um, und legte ihre Hände mit fragendem 
Blick übereinander. Cragfoot verſtand den Wink, 
nickte bejahend mit dem Kopfe und zog aus ſeiner 
Taſche ein paar Handfeſſeln, die er ihr zeigte. Be⸗ 
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friedigt ſtürzte Mrs. Gurgel auf den Schrank zu 
und riß die Thür deſſelben auf. Aus einem Wulſt 
von Kleidern, Unterröcken und anderem Zubehör 
weiblicher Toilette arbeitete ſich Jones hervor, wie 
Falſtaff aus dem Waſchkorbe, und ſteckte neugierig 
den Kopf heraus. Aber in demſelben Augenblicke 
legte der Sheriff, in der Linken die Handfeſſeln hal- 
tend, die Rechte auf ſeine Schultern, während Mi— 
ſtreß Gurgel mit triumphirenden Blicken „Aug' um 
Aug', Zahn um Zahn!“ ihm zurief. 

Aber für Jones ſchien kein Hanf gewachſen, 
noch weniger aber dem Sheriff Cragfoot die Be— 
friedigung vorbehalten zu ſein, ſeine früher erfolg— 
loſe Jagd durch einen glücklichen Fang wieder gut 
zu machen. Leute von Jones Charakter, die, wie 
man zu jagen pflegt, ſchon den Strick um den 
Hals haben, belebt der Muth der Verzweiflung. 
Er erkannte ſogleich, daß er verrathen ſei. Einen 
gewaltigen Hieb auf Cragfoot führend, ſtürzte er 
mit einem Satze aus dem Schrank. Dieſer, durch 
einen, obgleich unabſichtlichen Anſtoß von ihm in's 
Schwanken gebracht, fiel nieder und traf im Fallen 
den Kopf des Sheriffs, ſo daß derſelbe für eine 
Sekunde betäubt zurücktaumelte. Miſtreß Gurgel 
ſchrie laut um Hülfe und Jones rettete ſich auf 
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den Hof, gleich hinter ihm her der Sheriff und 
einige Perſonen aus der Gaſtſtube. Auf dem Hofe 
ſah er im Halbdunkel einen Mann auf ſich zuſchrei— 
ten, der ihm den Weg abſchneiden zu wollen ſchien. 
Auch dieſen ſtreckte er mit einem Fauſtſchlag nieder, 
ſprang über ihn hinweg und eilte weiter dem Walde 
zu. Der Sheriff und die ihm zu Hülfe geeilten 
Perſonen ſahen eine Geſtalt am Boden liegen und 
hielten fie für Jones. Den Niedergeſchlagenen auf- 
heben und ihn an's Licht bringen war Sache einiger 
Minuten; hier erkannte man den Mitſchuldigen an 
dem Morde, den Squatter Pyburn von Mulberry— 
Creek. Dieſer Aufenthalt kam Jones zu gute und 
er erreichte unangefochten den Wald. 


20. 


Auf einem freien, ungefähr im Mittelpunkt des 
Städtchens Van Buren belegenen Platz — prah— 
leriſch genug liberty square genannt — befand ſich 
ein viereckiges Blockhaus mit Schindeldach, das an 
Höhe, Länge und Breite die übrigen Häuſer bei 
weitem übertraf. Eine roh aus einem Block ge— 
hauene, über dem Haupteingang dieſes Gebäudes 
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angebrachte Figur ſollte wohl dazu dienen dem 
Fremdling die Beſtimmung des Hauſes anzugeben. 
Dieſer Zweck wurde freilich gänzlich verfehlt, denn 
man konnte an derſelben leider nur den verzweifel⸗ 
ten Verſuch des Bildhauers erkennen ein menfch- 
liches Weſen darzuſtellen, über deſſen Geſchlecht, 
Alter ꝛc. indeſſen der Schleier des Geheimnißvollen 
ſchwebte. Ein Alterthumsforſcher konnte verſucht 
ſein die Figur für ein Götzenbild der Azteken zu 
halten, wenn nicht die nüchterne Unterſchrift „Court- 
house“ ihn eines Beſſeren belehrt und ihn zu der 
Vermuthung gebracht hätte, daß das Urbild dieſer 
Gottheit wohl dem alten Europa, und zwar einem 
höhern Alterthum entnommen ſein möchte. Es 
dämmerte vor ſeinen Augen etwas von Wage und 
Schwert. Aber es fehlte der bekannten Gottheit 
die eine Schale ihrer Wage, wodurch die an— 
dere gänzlich geſunken war und die Spitze ihres 
Schwertes war abgebrochen — ſchlimmes Omen! 
— auch hatte der Bildhauer für gut befunden, die 
Binde ſo einzurichten, daß dieſelbe nicht allein ihre 
Augen, ſondern auch Naſe, Mund und Ohren be⸗ 
deckte. 

Das Blockhaus war das Gerichtsgebäude der 
Grafſchaft. Vor der verſchloſſenen Thür deſſelben 
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hatten fih mehrere Wochen nach der Flucht des 
Mr. Jones und der Verhaftnahme Pyburn's etwa 
funfzig bis ſechzig Perſonen verſammelt, die mit 
Ungeduld das Oeffnen der Thüren erwarteten, um 
theils dem intereſſanten Prozeß gegen Pyburn bei⸗ 
zuwohnen, theils auch dem Richter Kenntniß von 
dem im Volke herrſchenden Gerechtigkeitsſinn zu ge⸗ 
ben, indem ſie entweder durch Applaudiren oder 
durch Aeußerungen der Mißbilligung ſeinen Ver⸗ 
ſtand zu erleuchten und ſeine Entſchließungen zu 
leiten beabſichtigten. Der Proceß gegen Pyburn 
war unpopulair, d. h man wünſchte die Freiſpre⸗ 
chung des Mörders. Das ſouveraine Volk Van 
Burens fühlte ſich beleidigt, daß eines Indianers 
wegen ein würdiges Mitglied der großen trans— 
atlantiſchen neunundzwanzigſternigen Republik ge⸗ 
opfert werden ſollte. Die Cherokeſen waren unbe⸗ 
liebt. Sie wollten ſich in ihren ſtaatlichen Inſtitu⸗ 
tionen den modernen Republikanern nicht aſſimili⸗ 
ren, obwohl ſie längſt zum größten Theil Chriſten 
geworden waren und, wie die Weißen, Ackerbau 
und Viehzucht trieben. Sie hatten ihre heidniſchen 
Inſtitutionen — wie die Amerikaner ſie nannten — 
Häuptlinge mit unumſchränkter Macht zu ernennen, 
beibehalten und wollten von einer vielköpfigen Herr⸗ 
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ſchaft nichts wiſſen. Sie hielten alſo in unmittel⸗ 
barer Nachbarſchaft der freien Staaten den Zwin— 
ger des Abſolutismus. Pyburn war das Opfer 
einer Tyrannei geworden, der indianiſche Satrape 
hatte einen Bürger der Ver. Staaten der Baſto— 
nade unterworfen, er hatte eine ſchimpfliche Strafe 
an ihm vollſtrecken laſſen, die — obgleich eine im 
Weſten ſehr häufig vorkommende — durch einen 
Indianer gegen einen Weißen ausgeübt, als der 
ſchändlichſte Abſolutismus erſchien. Der Autokrat, 
der ſie vollſtreckt, war als gerechtes Opfer des be— 
leidigten menſchlichen Gefühls gefallen. Pyburn 
hatte nur gethan, was jeder Andere unter gleichen 
Umſtänden auch gethan haben würde, ja was ſeine 
Pflicht zu thun geweſen wäre. Wenig wurde aber 
bedacht, daß Theeren und Federn im Weſten ges 
bräuchliche Strafen des ſogenannten Linch-law wa⸗ 
ren, die ſtillſchweigend von den Gerichten geduldet 
wurden. Es wurde nicht erwähnt, daß Ritchy auf 
ſeinem eignen Gebiete — wo er ohne Zweifel die 
Machtvollkommenheit dazu beſaß — die Strafe hatte 
ausführen laſſen und dazu für ein Vergehn, welches 
die Gerichte keine Macht hatten zu ahnden und deſ⸗ 
ſen Wiederholung die Anſiedler ſtündlich den räu⸗ 
beriſchen Einfällen der Seminolen ausſetzte, deſſen 
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Unterdrückung durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel alſo gewiſſermaßen nur als ein Akt der Selbſt— 
erhaltung betrachtet werden mußte. 


Viele der hier Verſammelten würden ſich jedoch 
wenig um Pyburn bekümmert haben, aber er hatte 
ſich Geld erworben bei ſeinem Handel und das war 
mit der größten Freigebigkeit von ſeinen Freunden 
unter Perſonen eines gewiſſen Schlags, die ſich 
täglich in den Tavernen herumzutreiben pflegten, 
von Whiskyfäſſern herab Standreden hielten und 
ſich Politiker nannten, vertheilt worden. Mit der- 
artigem Geſindel, das in öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen mit dem Sprachrohr des ſouveränen Volkes 
ſpricht, das aber nicht arbeiten mag, find die ame- 
rikaniſchen Freiſtaaten leider reichlich überſäet und 
es fehlte auch in der neuen Stadt Van Buren 
nicht daran. Die Verſammlung vor dem Court⸗ 
houſe beſtand zum größten Theil aus ſolchen Sub— 
jekten, die ſchon acht Tage vorher den Prozeß in 
den Wirthshäuſern beſprochen hatten und jetzt ihre 
feſte Ueberzeugung an den Tag legten, es würde 
wohl ſchwerlich eine Jury in der Grafſchaft zu fins 
den ſein, die den Muth hätte, durch Verurtheilung 
Pyburn's dem Gerechtigkeitsgefühl des Volkes 
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Hohn zu ſprechen und feine n Inſtitu⸗ 
tionen zu verletzen. 

Etwas abſeits von dieſer noblen Geſellſchaft 
ſtand Squire Ruſſel mit ſeinem Gaſte, unſerm Re⸗ 
publikaner, dem Hauptzeugen bei der ſchwebenden 
Unterſuchung. Ruſſel hatte die Hände auf die 
Mündung ſeiner vor ihm ſtehenden Büchſe gelegt 
und feine Augen waren auf die räthſelhaft vers 
mummte Geſtalt über der Thür des Courthauſes 
gerichtet. 

„Habe ich doch nie, ſo oft ich in dieſem Hauſe 
geweſen bin, begreifen können“, wandte ſich Ruſſel 
nach einigem Grübeln an ſeinen Begleiter, „was 
die hölzerne Figur da oben bedeuten ſoll!“ 

Sein Gaſt ertheilte ihm, indem er die Bruch⸗ 
ſtücke ſeines mythologiſchen Wiſſens zuſammenraffte, 
eine ſo genaue Auskunft über das Sinnbild der 
Gerechtigkeit und über ihre Attribute, als er ver⸗ 
mochte. 

„Ich finde es höchſt einfältig, daß die Perſon 
— wie nennt Ihr ſie doch, Nemarſis, nicht wahr? — 
die Augen und Ohren verbunden hat, da ſie ja 
weder ſehen noch hören kann, auf welcher Seite 
Recht oder Unrecht iſt! Glaubte ſchon die Van 
Burener hätten dabei ihren alten Taylor als Mus 
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ſter genommen, dieſen Schwachkopf, den fie in 
Littlerock nicht mehr brauchen konnten und um ihn 
los zu werden, hierher ſchickten.“ 

Unſer Republikaner hatte nicht Zeit ſeinem 
Wirth die richtige Auskunft über die Bedeutung der 
Binde, ſowie daß dieſelbe ſich keineswegs auch auf 
die Ohren erſtrecken ſolle, ihre Ausdehnung viel— 
mehr der fruchtbaren Phantaſie des modernen Yan— 
fee - Bildhauers zu verdanken habe, zu geben; denn 
die Flügelthüren des Courthauſes öffneten ſich und 
auf der Schwelle derſelben erſchien der Sheriff Mr. 
Cragfoot, der in dem Tone und mit dem Pathos 
eines die Schauluſtigen einladenden Seiltänzers das 
Eröffnen der Seſſion des Grafſchafts-Gerichtshofes 
verkündete, mit Geldbuße jeden, der die Verhand— 
lungen ſtöre und mit Gefängniß und Tod denjeni— 
gen bedrohend, welcher thätlich den Arm der Ge— 
rechtigkeit zu hemmen fi erkühne. Dieſe herkömm— 
lichen Worte wurden von Mr. Cragfoot geläufig ab— 
geleiert, ungefähr ſo wie ein Weib die Büſten von 
Napoleon, Wellington u. A. in einem Wachsfiguren⸗ 
cabinet erklären würde. Nachdem der Strom dieſer 
Beredtſankeit ſich ergoſſen, rief er nach amerikani— 
ſchem Gerichtsgebrauch mit lauter Stimme den Ge— 
fängnißwärter beim Namen — obgleich derſelbe in 
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der Calabouſe am andern Ende des Städtchens 
wohnte — und forderte ihn auf, ſofort Mr. Py⸗ 
burn vor den Gerichtshof zu bringen, damit mit 
ihm geſchehe was recht wäre. Dann ſchrie er drei— 
mal den Namen des andern — aber flüchtig gewor⸗ 
denen — Angeſchuldigten und fügte dem dreima⸗ 
ligen Namensruf die Worte zu: „erſcheine im Gerichts⸗ 
hofe und verantworte dich, erſcheine, erſcheine, er⸗ 
ſcheine!“ welche lebhaft an die bekannte Beſchwö— 
rungsformel im Freiſchütz erinnern. 

Nach Verlauf einiger Minuten zeigte ſich wirk- 
lich an der andern Seite des freien Platzes eine 
Gruppe Männer, unter welchen man — als wenn 
die Formel des Sheriffs die Kraft gehabt habe ihn 
herzubannen — den Squatter Pyburn in Beglei— 
tung eines Gerichtsdieners erkannte. Pyburn ſchritt 
ungefeſſelt, behaglich ſeine Cigarre rauchend, neben 
dem Beamten einher und unterhielt ſich mit den 
übrigen Männern, feinen Freunden, die ihm ent⸗ 
gegen gegangen waren, um ihm Troſt zuzuſprechen 
und Rath zu ertheilen. Mit ihnen trat er in den 
Tempel der Gerechtigkeitspflege und ihm folgten die 
übrigen Zuſchauer. Er grüßte die Geſchworenen 
und den präſidirenden Richter zutraulich und ſetzte 
ſich mit ſeinem Vertheidiger, dem berühmten Mr. 
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Tweezer, an einen Tiſch in einiger Entfernung von 
der richterlichen Tribüne, immer ruhig ſeine Cigarre 
rauchend und höflich ſeinem Advokaten Feuer an— 
bietend, der gleichfalls begann die Hallen der Ju- 
ſtiz mit dem Dufte der Havanna zu erfüllen. Nach 
und nach hatten die Perſonen, welche wir vor dem 
Erſcheinen des Angeſchuldigten um das Gerichts— 
gebäude lungern ſahen, theils im Vordergrunde 
des Hauſes, theils auf einer an den Wänden er— 
richteten Gallerie Platz genommen. Der Richter, 
Mr. Taylor, derſelbe welcher in der Taverne des 
Doktor Gurgel den Verhaftsbefehl gegen Jones 
unterzeichnet hatte, führte den Vorſitz und eröffnete 
die Vierteljahrsſitzung mit einer Rede, die nichts wei— 
ter als Gemeinplätze und die herkömmlichen Phraſen, 
ſchließlich aber auch eine Bitte um Ruhe enthielt, 
der ſich eine huldvolle Ermahnung an die auf der 
Gallerie befindlichen Perſonen anſchloß, die Ver— 
handlungen nicht durch die leider ſtark eingeriſſene 
Gewohnheit des Herabwerfens ausgekauter Stücken 
Taback auf die Köpfe und Hüte der richterlichen 
Perſonen und Zuſchauer ſtören zu wollen, weil 
dadurch Thätlichkeiten und darnach Klagen wegen 
Assault and battery entſtünden. Nachdem dieſe 
Ermahnung — welcher jedoch Niemand nachachtete, 
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wie fauſtgroße von oben kommende Stücken und die 
öftern Rufe look out bewieſen — beendigt war, bot 
der Gerichtshof bald das Schauſpiel der lebendig— 
ſten Thätigkeit und der Konfuſion dar, welche die 
Gerichtsſcenen der weſtlichen Staaten charakteriſirt. 
Einem Fremden müßte es ſehr ſchwer werden Zu— 
ſchauer von Geſchworenen, Vertheidiger vom öffent⸗ 
lichen Ankläger und Beklagten von Zeugen zu un⸗ 
terſcheiden; denn bald war Alles wild durcheinan⸗ 
der gemiſcht. Viele Zuſchauer hatten ſich auf die 
Bänke der Geſchworenen geſetzt, von denen einige 
hinausgegangen waren, um im benachbarten Wirths— 
hauſe ihren Verſtand durch geiſtige Getränke zu wetzen. 
Das Auditorium war zwar von dem Sitz der Jurors 
und der Advokaten durch eine drei Fuß hohe Bar— 
riere getrennt, aber wie konnte die der Wißbegierde 
der erleuchteten Staatsbürger widerſtehn? Einige 
ſaßen darauf und ließen ihre Füße gleich Perpen⸗ 
dikeln bin und her wiegen, andere hatten ſie über— 
ſtiegen und unterhielten ſich mit dem Angeklagten 
oder mit ſeinem Vertheidiger und hatten ſich's, da 
es an Stühlen fehlte, auf dem Tiſche bequem ge— 
macht. Nur der Richter ſchien durch ſeine Tribüne 
von dem Publikum energiſch geſchieden zu ſein. 
Aber auch die ihn umgebenden Schranken wurden 
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wenig reſpektirt, denn auf die Stufen derſelben hat- 
ten ſich einige von den Geſchworenen geſetzt, welche, 
aus dem Wirthshauſe zurückgekommen, ihre Plätze 
durch Männer aus dem Publikum beſetzt gefunden 
hatten. Ein breitſchultriger Burſche hatte ſogar, 
um ſich etwas auszuruhn, keinen Anſtand genom⸗ 
men, einen ſeiner Schenkel über das nicht benutzte 
Ende der Bank des würdigen Richters zu legen und 
ſchaute dummdreiſt in ſeine Bücher und Papiere. 
Alles ſprach und ſchrie durcheinander. Der Richter 
hatte die ellenlange State gazette vor ſich liegen 
und die Jurors ſchienen ſich ebenfalls mit ganz an- 
dern Sachen als den vorliegenden zu beſchäftigen. 
In dieſem Gewirre wurde vom Schreiber des 
Staatsanwalts im näſelnden Tone die Anklageakte 
verleſen. Wir haben keine Veranlaſſung uns über 
die Spezialitäten derſelben zu verbreiten und führen 
hier nur an, daß die ſogenannte Coroner's jury, 
welche die Leiche beſichtigt, aus Männern beftanden 
hatte, die in Mulberry⸗Creek anſäſſig waren. Dieſe, 
Squire Ruſſel an ihrer Spitze, hatten, ſobald der 
Republikaner die Nachricht von dem Morde in der 
Anſiedlung verbreitet, mit dem den Grenzern eigen— 
thümlichen Spürſinn trotz der ſchlauen Vorkehrun⸗ 
gen der Mörder das Grab des Cherokeſenhäuptlings 
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aufgefunden. In der Nähe deſſelben hatten fie die 
Spuren des Feuers entdeckt, im Dorfe der Todten 
Blutſpuren und ſogar die Brettſchaufeln gefunden, 
womit die Grube zum Empfang des Leichnams im 
Sande gegraben worden war. Alles dies beſtätigte 
vollkommen die Ausſagen des Republikaners; und 
da man auch von den Fußtapfen der Mörder durch 
Eingießen von heißem Wachs Abdrücke genommen, 
welche genau mit den Fußbekleidungen von Pyburn 
und Jones ſtimmten, ſo bildeten dieſe Indicien in 
Verein mit dem gravirenden Zeugniß des Republi⸗ 
kaners eine überzeugende Beweiskraft, die bei jeder 
Jury ein Schuldig erwirkt hätten. 

Als die Verleſung der Anklageakte beendigt 
war, die mit der Hoffnung, die Geſchworenen wür— 
der den Angeklagten ſchuldig befinden und dem 
zärtlichen Wunſche ſchloß, ihm die Wohlthat einer 
hanfenen Halsbinde zu gewähren, bat Mr. Tweezer, 
der Vertheidiger, behufs Berichtigung eines groben 
Irrthums um das Wort. Es wurde ihm ertheilt. 
Nun fragte er ſehr gravitätiſch den Schreiber des 
Staatsanwalts, ob er ſich nicht vielleicht in dem 
Namen des Angeſchuldigten geirrt. Der Schreiber 
las den Namen Pyburn von Mulberry-Creek zum 
Ueberfluß noch einmal ab. 
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„Alſo meine Herren,“ ſprach jetzt Mr. Twee— 
zer mit Pathos, „iſt es wahr oder trügen mich 
meine Sinne, geht wirklich die Verkennung von 
Recht und Gerechtigkeit ſo weit, iſt in der That 
das Billigkeitsgefühl vor dieſen Schranken ſo tief 
geſunken, daß man es wagt, im Angeſichte der er⸗ 
leuchteten Bürger der gloriöſen Republik — hier 
wandte er ſich an das Geſindel aus den Tavernen 
— den Namen eines ehrlichen Mannes als des 
Mordes verdächtig zu bezeichnen — kann eine ſolche 
Verwechslung, welche dem wahrſcheinlichen Mör— 
der die Stelle des Zeugen und dieſem ehrlichen 
Manne — hier zeigte er auf Pyburn — der Zeuge 
ſein ſollte, die Stelle des Mörders giebt, wirklich 
ſtattgefunden haben ... 215 

„Bravo Junge! Jetzt ſollen wir wohl wieder 
einige Eurer zerfetzenden Reden zu hören bekom— 
men?“ tönte eine heiſer krächzende Stimme von der 
Gegend der richterlichen Tribüne her. 

Der Mann, der dieſe Worte geſprochen hatte, 
war der Staatsanwalt, ein junger Burſche von 
einigen zwanzig Jahren, abgelebtem Ausſehn und 
mit einem bleichen Geſichte ſo dünn wie die Klinge 
eines Federmeſſers. Er ſtand auf der Schwelle einer 
dicht bei der richterlichen Tribüne befindlichen halb 
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geöffneten Nebenthür, und war ohne Kopfbedeckung. 
In ſeiner Linken hielt er einen Billardqueue, 
deſſen Spitze er mit Kreide beſtrich. Er war in 
der gegenüber liegenden Taverne mit dem Billard— 
ſpiel beſchäftigt geweſen und beabſichtigte blos dem 
Verleſen der Anklageakte zuzuhören und ſich dann 
wieder zu entfernen. Dieſer junge Mann huldigte 
ſchon in frühſter Jugend der Lebensweisheit, es 
ſtets mit dem Stärkern zu halten. Er erkannte, 
daß der Prozeß gegen Pyburn unpopulär ſei und 
wollte durch einen zu großen Dienſteifer ſeiner be— 
vorſtehenden Wahl als Magiſtratsmitglied keinen 
Abbruch thun. Deßhalb würde er auch während 
der heutigen Sitzung kein Wort geſprochen haben, 
aber die ungewöhnliche ruse des Mr. Tweezer hatte 
ihm den Ausruf der Verwunderung entlockt. 

Aber auch einer aus den Reihen der Geſchwo— 
renen — er war von Mulberry — ließ die imper— 
tinente Einrede Mr. Tweezer's nicht ohne Erwie— 
derung hingehen. Er ſtand von ſeinem Sitze auf 
und fragte den Richter, ob ſie (die Geſchworenen) 
hier bloß zum Spaße verſammelt ſeien. Wenn 
nicht ſo möge er den regelmäßigen Geſchäftsgang 
herſtellen und ferner dergleichen ſtörendes Ge— 
ſchwätz eines frechen und wahrſcheinlich betrunkenen 
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Advokaten nicht dulden. Dieſer vernünftigen Zu— 
rechtweiſung folgten laute Rufe der Mißbilligung 
von der Gallerie und der ſchwache Richter Mr. 
Taylor fand ſich erſt dann veranlaßt Mr. Tweezer 
zur Ordnung zu rufen, als mehrere der Geſchwo— 
renen, Squatter aus Mulberry-Creek, ſich ihrem 
Freunde anſchloſſen und Miene machten die Sitzung 
zu verlaſſen. Es entſtand nun ein unendliches Ge— 
tümmel, eine grenzenloſe Verwirrung; denn Mr. 
Tweezer, der Liebling des Publikums oder vielmehr 
der Kanaille, der jeden Dieb vertheidigte, in den 
Gerichtsſitzungen durch Harlekinaden und Schmä— 
hungen anſtändiger Leute nach einem beifälligen Lä— 
cheln vom Janhagel haſchte, ein Mann deſſenglei— 
chen es leider auch in ältern Staaten giebt und die 
unter der Aegide ihres Amtes eine ähnliche Thätig— 
keit entfalten, daher mit Recht die Peſtbeulen der 
Civiliſation genannt werden können — wir ſagen, 
Mr. Tweezer beruhigte ſich nicht, ſondern fuhr fort 
Ankläger und Zeugen mit Schmähungen zu begei⸗ 
fern. Mit Mühe ſtellte endlich der Sheriff mit 
Hülfe einiger Conſtabler und nachdem man Nr. 
Tweezer gedroht hatte ihn hinauszubringen, ſo viel 
Ordnung her, daß die Verhandlungen ihren Fort⸗ 
gang nehmen konnten. Der Befund der Leichen⸗ 
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ſchau wurde nun von einigen Squattern aus Mul⸗ 
berry⸗Creek getreu berichtet und lief ohne Stö— 
rung ab, da Tweezer ſich weislich jeder Schmähung 
dieſer Leute enthielt, weil er ſie fürchtete und wohl 
wußte, daß dieſe Hinterwäldler keinen Augenblick 
Anſtand nehmen würden, etwaige Impertinenzen auf 
der Stelle thätlich zu rügen. Hierauf ging man 
zur Vernehmung des wichtigſten Zeugen, des Deuts 
ſchen rothen Republikaners über. Seine groteske 
Erſcheinung, der lange Bart und der große Schlapp— 
hut mit der rothen Feder erregten, wie immer, Hei⸗ 
terkeit, ſeine mangelhafte Kenntniß der engliſchen 
Sprache aber Schwierigkeiten bei der Aufnahme ſei⸗ 
ner Ausſagen. Dieſe Unkenntniß benutzend fiel 
Tweezer, der während der Verhörung der Hinter— 
wäldler zum großen Erſtaunen des Auditoriums — 
das ihn für ſehr muthig gehalten — fi) ruhig ver- 
halten hatte, mit erneuter Wuth über dieſen Zeu⸗ 
gen, von dem keine Thätlichkeiten zu befürchten wa⸗ 
ren, her und ließ ſeinen lange verhaltenen Grimm 
an ihm aus. Er gab ſich den Anſchein als verſtehe 
er ſeine theils falſch, theils mit fremdem Accent 
ausgeſprochenen Worte anders, verdrehte ſie auf 
das ſchamloſeſte und behauptete endlich gradezu, 
daß er den Mord verübt habe und durch ſeine 
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Ausſagen nichts anderes beabfichtige als die Schuld 
von ſich auf Pyburn zu wälzen. Da er nicht wußte 
daß Squire Ruſſel im Gerichtslokal gegenwärtig 
war, ſo nahm er keinen Anſtand ſeine giftigen 
Inſinuationen auch gegen dieſen alten Veteranen 
zu ſchleudern. Dieſer, den der ſchmähliche Tod des 
wackern Cherokeſen, ſeines langjährigen Freundes, 
drückte, und der den Verhandlungen bisher wenig 
Aufmerſamkeit geſchenkt, hatte ſinnend mit über die 
Mündung ſeiner treuen Rifle geſchlagenen Armen 
in der entfernteſten Ecke des Zuhörerraums geſtan⸗ 
den. Jetzt erweckte ihn das Nennen ſeines Na— 
mens. Er erhob ſich zu ſeiner ganzen Größe, warf 
feine Büchſe über den Rücken und ſchritt dann lang- 
ſam vor, auf den Tiſch zu wo Tweezer ſaß. Die 
Erſcheinung des Squire, des Mannes, deſſen Tha- 
ten gegen die räuberiſchen Horden der Seminolen 
ſo oft den Stoff zur Abendunterhaltung in den Fa⸗ 
milienkreiſen und in den Wirthshäuſern Van Bu⸗ 
rens geliefert, deſſen Kraft, Ausdauer und Geſchick— 
lichkeit ihm den Ruf eines zweiten Davy Crokett 
verſchafft hatten, brachte eine lautloſe Stille in 
der Verſammlung hervor. Tweezer ahnte die Ur⸗ 
ſache nicht und ſchrieb die Stille dem Effekt ſeiner 
Tiraden zu; dies ermuthigte ihn, er verdoppelte 
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feine Anſtrengungen, er übertraf ſich ſelbſt, wurde 
immer dreiſter und lauter und hielt nicht eher inne, 
bis ſeine Worte inmitten einer mit Knalleffekten 
reichlich geſpickten Phraſe, durch eine eiſerne Fauſt, 
die ſich von hinten um ſeinen Nacken legte, in 
ſeiner Kehle erſtickt wurden. Ihn beim Nacken 
auf Armslänge von ſich haltend, hob ihn der 
Squire in die Höhe, drehte ihn um und ließ ihn 
auf den Tiſch nieder. Dann ließ er ihn los und 
erhob die geballte Fauſt. Aber beim Anblick der 
Jammergeſtalt ließ er den erhobenen Arm wieder 
ſinken, ergriff die Peitſche und ließ ſie mehrmals 
auf den Rücken des Advokaten fallen, daß es laut 
in der ganzen Halle ſchallte. Darauf wandte er 
ſich — während ſeine Kinnladen ruhig das in ſei— 
nem Munde befindliche Stück Kautaback hin und 
herſchoben — gegen das Auditorium und gegen die 
Gallerie mit herausforderndem aber ruhigem Blick, 
der ſagen zu wollen ſchien, „wer von Euch hat 
hiergegen etwas einzuwenden; paßt es einem von 
Euch etwa nicht, ſo bin ich hier!“ Aber kein Wi⸗ 
derſpruch machte ſich hörbar, Niemand zeigte Luſt 
dem Volksgünſtling beizuſpringen gegen einen nicht 
mehr jungen Mann und — o Wandelbarkeit der Volks⸗ 
gunſt! — dieſelben Schreier, die Tweezer in ſeinen 
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Schmähungen eben ermuntert hatten, ſchrien jetzt: 
„Bravo alte Lederhoſe, bravo alte Lederhoſe! Gebt 
es ihm tüchtig! Hurrah!“ „Das nenn' ich „unge⸗ 
brannte Aſche“ bekommen!“ ſchrie der Rothe und 
ſtimmte ermunternd in den allgemeinen Jubel auf 
Koſten Tweezer's mit ein. 


21. 


Maſter Tweezer ſaß zuſammengedrückt auf ſei⸗ 
nem Tiſche und ſchaute ſich ängſtlich, da ſeine 
Freunde von der Gallerie ihm nicht beiſtanden, nach 
dem Sheriff und den Konſtabeln um. Aber wo 
waren dieſe? Mr. Cragfoot ſchien mit ſeinen Un⸗ 
tergebenen Anhänger derſelben menſchenfreundlichen 
Doktrine zu ſein, der der Staatsanwalt huldigte. 
Der Gedanke des Menſchen iſt ſchneller als ſeine 
Worte und raſcher als wir es niederzuſchreiben im 
Stande ſind, waren in dem Geiſte des Würdigen 
folgende Ideen erſchienen und im Fluge verarbeitet 
worden. Sehr möglich, ſogar ſehr wahrſcheinlich 
iſt's, dachte der Sheriff, daß der alte Richter ſich's 
einfallen läßt uns zu befehlen die alte Lederhoſe zu 
verhaften. Das war aber nicht ſo leicht auszuführen 
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als man ſagt: „Verhaftet ihn!“ Er kannte den 
alten Grenzer, er kannte feine Freunde, von wel- 
chen mehrere unter den Geſchworenen ſaßen. Würde 
dieſer Alte, der mit fünfzehn oder ſechzehn ſeiner 
Genoſſen ſchon mehreremal einen ganzen Indianer⸗ 
ſtamm in die Flucht geſchlagen, von deſſen Gewandt— 
heit und Kraft man an's Fabelhafte grenzende 
Dinge erzählte, deſſen Freunde ihm auf den Wink 
ſeines Auges beiſpringen würden — der Sheriff 
fragte ſich, würde dieſer Mann ſich ruhig beim 
Arm nehmen und abführen laſſen? Sein Verſtand 
mußte ihm dieſe Frage entſchieden verneinen. Der: 
ſelbe ſagte ihm ferner, daß ſeine koſtbare Perſon 
alsdann in unangenehme Berührung mit den Bowie— 
meſſern und Kugelbüchſen der Grenzer kommen würde, 
und da dieſe Beweisführung unwiderleglich war, ſo 
lehrte ihn ſeine Philoſophie, daß es unter dieſen 
Verhältniſſen beſſer ſei, wie der Amerikaner ſagt, 
french leave zu nehmen, oder wie der Pommer 
ſagt, ſich zu verkrümeln. Dieſer gefunden Lebens⸗ 
weisheit des Sheriffs war es daher zuzuſchreiben, 
daß Mr. Tweezer ſich vergeblich nach der erſehnten 
Hülfe umſah. 

Aber Mr. Cragfoot hatte ſich unnöthig geäng⸗ 
ſtigt: Squire Ruſſel verſchmähte wie der Löwe eine 
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ſo geringe Beute. Nachdem er ſich überzeugt, daß 
keiner der Kläffer von der Gallerie den Fehdehand— 
ſchuh aufzunehmen wagte, ließ er feinen Blick vers 
ächtlich von derſelben auf Tweezer und von dieſem 
mit Ernſt auf den Richter gleiten. Dieſen ſtizxirte 
er feſt, langte in die Taſche ſeines hirſchledernen 
Jagdhemdes, holte aus der geräumigen Tiefe der— 
felben eine Stange James-river, trennte eine Stück 
davon und nachdem er daſſelbe einige Mal im 
Munde hin- und hergeſchoben, hob er unter laut⸗ 
loſer Stille folgendermaßen an: 

„Mr. Taylor! Ihr ſeid von der Regierung 
unſeres gemeinſamen Vaterlandes dazu beſtellt, Recht 
zu ſprechen und zuzuſehen, daß der Lauf deſſelben 
nicht gehemmt werde. Statt deſſen — will es mich 
bedünken — zieht Ihr die Mütze über's Geſicht 
und laßt die Sachen gehen wie ſie wollen. Ich 
weiß, Ihr wißt, jeder der Geſchworenen und jeder 
andere ehrliche Mann weiß, daß hier der Mörder 
ſitzt, alſo wozu geſtattet Ihr die Flauſen? Wie 
könnt Ihr es dulden, daß dieſer Bube hier — und 
er zeigte mit dem Daumen auf Tweezer — ehrliche 
Leute ſchmäht, die Verhandlungen unterbricht und 
ein Poſſenſpiel mit dem Rabble da oben auf⸗ 
führt? — Aber ich durchſchaue recht gut den Zweck 
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all dieſes Lärms! Pyburn ſoll frei werden. Er 
hat keinen Weißen, er hat nur einen Indianer ers 
ſchlagen. Ihr Alle haßt die Cherokeſen, die Ihr 
nicht einmal kennt. Ihr haßt ſie, weil ſte nicht 
zwanzig Beamte wählen, ſondern blos einen Häupt⸗ 
ling. Nach meiner Meinung haben ſie ein Recht, 
es damit zu halten wie ſie wollen und ich denke, 
daß jede Art und jede Form eines Staates gut iſt, 
wenn ſie nur von ehrlichen Leuten gehandhabt wird. 
— Nehmt meinen Rath, Mr. Taylor, laßt die 
Binde von dem Geſicht des Weibsbildes über jener 
Thür, wie nennt Ihr's doch — ich meine das 
Götzenbild — herunterreißen und laßt dieſe uns 
ruhigen Burſchen hinauswerfen, der Kolben meiner 
Büchſe ſoll den Sheriff kräftig unterſtützen!“ 

Der Richter, der ſich vergeblich über die An- 
ſpielung auf das Götzenbild den Kopf zerbrach und 
die von den hier Anweſenden vielleicht nur der Re— 
publikaner errieth, ſchien ſeine Worte nicht recht übel 
zu nehmen und erwiederte in allgemeinen auswei— 
chenden Redensarten. Indeſſen hatte des Squires 
ruhiges und unerſchrockenes Auftreten die ärgſten 
Schreier zur Ruhe gebracht. Das Auftreten dieſes 
einzelnen Mannes, dieſes Veteranen der Hinter- 
wäldler gegen den tobenden Pöbel, mit dem keiner 


— 
den Muth hatte anzubinden, hatte zur Folge, daß 
die ſchlimmſten Lärmmacher beſchämt ſchwiegen, und 
daß das Verhör ungeſtört fortgeſetzt werden konnte. 
Dieſes war bald beendigt und es ſollte nun die Be— 
rathung der Jury über den Befund erfolgen. Aber 
als dieſe ihre Reihen muſterten fand ſich, daß über 
die Hälfte der Eingeſchworenen fehlten und ihre 
Plätze durch Eindringlinge aus dem Publikum be⸗ 
ſetzt waren; nur die Squatter aus Mulberry waren 
geblieben. Die Verlegenheit des Richters war groß 
und die Freude Mr. Tweezer's ungemein. Vergeb⸗ 
lich wurden die angrenzenden Wirthshäuſer von dem 
Sheriff und ſeinen Gehülfen durchſucht. Die Leute 
waren dem Beiſpiel des Staatsanwalts gefolgt, hat— 
ten ſich durch die Hinterthür entfernt und kamen 
nicht wieder. Ein ſolcher Fall war dem alten Rich— 
ter Taylor noch nicht vorgekommen, er verwirrte ihn 
völlig. Die gebliebenen Jurors waren nicht in ge— 
ſetzlicher Anzahl anweſend, eine Berathung konnte 
daher nicht ſtattfinden, vielweniger ein Verdikt. — 
Als Squire Ruſſel merkte wie die Sachen ſtanden, 
warf er ſeine Büchſe ſchweigend über die Schulter, 
ſprach einige Worte mit einem der Geſchworenen 
und ſchritt dann ruhig aus dem Lokal. Einige Mi⸗ 
nuten fpäter erklärten nun auch die übrigen Squat⸗ 
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ter, daß ſie des Poſſenſpiels überdrüſſig ſeien und 
folgten dem Squire. Jetzt wollte Mr. Taylor einen 
neuen Termin anſetzen und den Gefangenen vor— 
läufig in's Gefängniß zurückbringen laſſen. Aber 
dagegen proteſtirte Tweezer — befreit von der drü— 
ckenden Gegenwart Ruſſel's — auf's heftigſte. Er 
wollte ihn der Anklage entbunden haben. Hiermit 
drang er zwar nicht durch, aber es gelang ihm die 
Entlafjung des Mörders aus dem Gefängniß zu 
bewirken, gegen angemeſſene Bürgſchaft, daß er ſich 
zu dem zweiten Verhör gebührend ſtelle. Ein paar 
Vagabunden, die nichts beſaßen als ihre Unver— 
ſchämtheit, leiſteten dieſe Bürgſchaft und machten 
ſich mit mehreren Tauſend Dollar für das Wieder— 
erſcheinen Pyburn's im Gerichtshofe an einem ſpä⸗ 
tern Termine verbindlich. 

Auch der deutſche Republikaner hatte das Ge— 
richtslokal verlaſſen und ſchloß ſich dem Squire, der 
draußen wartete, an. Er theilte Ruſſel das Reſul— 
tat der Verhandlungen in kurzen Worten mit und 
verſank dann in ein tiefes Sinnen. Beide Männer 
ſchritten jetzt nach dem etwas von der Stadt ent— 
fernt belegenen Gaſthauſe des Doktor Gurgel, 
wo die Pferde ſtanden. Unterwegs konnte Ruſſel. 
nicht umhin das tiefe Grübeln des Deutſchen wahr— 
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zunehmen; oft wandte er ſich um, wenn dieſer mit 
ſich ſelbſt redete und fragte ihn was er wolle, da 
er glaubte von ihm angeredet zu ſein. Aber der 
Republikaner war nicht von ſeinen Gedanken ab— 
zubringen. 

„Nun bei Davy Crockett, was fehlt Euch 
Deutſcher, der Tweezer ärgert Euch wohl noch, da 
er ſich über Euer Engliſch luſtig machte?“ 

„Still, ſtill, jetzt hab' ich's! Wahrhaftig, 
dieſe Gerichtsſitzung hat meinen Grundſätzen einen 
ſchlimmen Stoß gegeben! Ich glaubte der alte 
Homer wäre nur ein gutmüthiger Schwärmer ge— 
weſen, ein Reimſchmied ..... aber er mag Recht 
haben .... dieſe Gerichtsſitzung in einem freien 
Staate .... erleuchtete Bürger unferer gloriöſen Re— 
publik betitelte der Kerl den Pöbel, ha, ha! Wie 
heißt doch die Stelle? Ja nun hab' ich's!“ 

Dann ſprach er mit vielem Pathos, indem er 
ſtill fand und den Squire beim Rock feſthielt: 

00% Aya$oV zrohvzogavin' &is zoloavos E0TW, 
eie Buoıkeis, & &dwze Kovvov reis Eyyvkountew 
ou T i HEuioras, iva opioı Bacılevn. 

„Nun,“ ſprach der Squire, „das mögt Ihr 
eben ſo gut meinem Braunen vorſagen als mir, er 
wird eben ſo wenig davon verſtehn als ich! Wenn 
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Ihr mit mir ſprechen wollt, fo ſprecht Engliſch, 
Euer Deutſch verſtehe ich nicht, ſonſt laßt meinen 
Rock los!“ a 

Der Republikaner lächelte ſtolz. „Nun es iſt 
auch nicht Deutſch Das hat ein alter Grieche ge— 
ſagt, mit Namen Homer, und es heißt ſo viel als: 
Aus der Herrſchaft Vieler entſtünde nichts Gutes 
— wie zum Beiſpiel heute, wo der Richter nichts 
zu ſagen hatte, ſondern nur der Pöbel — den Kö— 
nigen ſei von Gott die Gewalt und die Gerechtig— 
keitspflege übertragen.“ 


„Jetzt fange ich an zu verſtehn! Den Burſchen, 
der das geſagt haben ſoll, Homer, wie Ihr ihn 
nennt, kenne ich zwar nicht, aber ich merke wo Ihr 
hinaus wollt. Ihr habt heute einen alten ſchwa⸗ 
chen Mann auf dem Richterſtuhl ſitzen geſehn, deſ— 
fen Schwäche ſich einige Schurken zu Nutze mach— 
ten. Daraus wollt Ihr nun einen allgemeinen 
Schluß auf unſere Verfaſſung ziehn!“ 

Der Republikaner wiegte bedenklich den Kopf. 

„Sagt mir Freund,“ fuhr der Squire fort, 
wie ſieht denn ein König aus?“ 

Nachdem der Deutſche ihm geſtanden hatte, noch 
nie einen geſehen zu haben, fuhr Ruſſel fort: 


„Vorſtellen kann ich mir einen fo ziemlich, 
denn ich habe in Mulberry eine Bibel, worin Kö— 
nig Salomo abgebildet iſt, mit der Krone auf dem 
Kopf und dem Schwert in der Rechten. Er ſitzt 
auf dem Thron und ſchlichtet einen Streit zwiſchen 
zwei Frauen. Doch ich merke, daß Ihr die Ge— 
ſchichte kennt. Aber nun noch eine Frage, die mir 
eben bei dem auf dem Throne ſitzenden und ſein 
Richteramt ausübenden Salomo einfällt: Richten 
die Könige immer ſelbſt und jeden Streit?“ 

„Behüte, wie könnten ſie das? Sie müßten 
ſich denn vertauſendfachen können!“ 

„Seht Ihr's nun? Die Könige können alſo 
nichts dafür, wenn ihre Richter ſchlecht Recht ſpre— 
chen. Eben ſo wenig kann unſere Verfaſſung dafür, 
wenn ſchwache oder ſchlechte Richter ihre Beſtimmun⸗ 
gen ſchlecht in Ausführung bringen. Ob König— 
thum oder Republik, auf die Leute, welche die Ge— 
ſetze in Wirkſamkeit ſetzen ſollen, kömmt's immer 
an. — Aber wie in Mulberry die Gerichtsbarkeit 
gehandhabt wird, das ſollt Ihr bald ſehn! Und 
nun laßt meinen Rock los, damit wir weiter 
kommen!“ 

Einige Tage nach der Freilaſſung Pyburn's 
waren in der Halle des Squire Ruſſel zu Mulberry 


58 


ſämmtliche Männer der Niederlaſſung verſammelt. 
Die Geſichter dieſer Männer zeugten, daß der 
Kampf mit den Raubthieren des Waldes und mit 
den Rothen an der Grenze ihnen Dinge waren, 
die alltäglich vorkommen, die ihnen eine Luſt wa⸗ 
ren und dazu dienten ihre Verwegenheit zeigen zu 
können. Sie waren mit hirſchledernen Jagdhemden 
bekleidet und die Beinkleider beſtanden aus demſel— 
ben Stoff. In ihren Gürteln ſtaken die gefaͤhr⸗ 
lichen Bowiemeſſer, ihre ſteten Begleiter. Noch we- 
niger aber fehlten die Kugelbüchſen, ohne welche 
dieſe Leute keinen Schritt vor die Thür zu machen 
pflegen. An den Wänden der Halle ſtanden fie 
überall umher. Einige der ſehnigen Burſchen lagen 
träg auf dem Rücken der Länge nach hingeſtreckt 
auf der Veranda und ließen die ſcheidenden Strah— 
len der Abendſonne, welche hier und da durch das 
Laub der Reben und Lianen den Weg gefunden 
hatten, auf ihre gebräunten Geſichter ſcheinen. Anz 
dere ſaßen auf hölzernen Stühlen und rauchten aus 
kurzen thönernen Pfeifen oder kauten auch das ſüße 
Unkraut. Dann und wann verkündete der Tritt 
eines Pferdes die Vermehrung dieſer Geſellſchaft 
und es erſchien ein anderer, ganz und gar mit den 
nämlichen Kleidern und Waffen, nachläſſig auf dem 


Gaule hockend. Dann kam nach einer Weile wie— 
der einer und ſo weiter, bis die Zahl voll war. 
Der Squire ſchritt jedem entgegen, drückte ihm die 
Hand und deutete auf einen kleinen Tiſch in der 
Halle, auf welchem eine fünfzehnzöllige Stange 
Kautaback und einige Pfeifen lagen; ferner eine 
Flaſche Whisky, ein Bierglas und eine Karawine 
mit Waſſer, bereit zum Gebrauch für Jeden. Der 
Angekommene pflegte an den Tiſch zu treten, goß 
etwas von dem Whisky in das Bierglas, aber 
nicht mehr als daß kaum der Boden bedeckt wurde, 
trank es aus und ſtürzte ein Glas Waſſer nach. 
Dann ſchnitt er ſich ein Stück James-river ab oder 
ſtopfte eine von den irdenen Pfeifen und indem er 
ſich auf die Veranda hinſtreckte erwartete er ſchwei— 
gend, bis das Geſchäft, zu dem ſie alle berufen 
waren, ſeinen Anfang nehmen würde. — 

Dies waren die Leute, ernſt und ſchweigſam, 
welche die Grenze bewachten. Sie, deren Kugel 
das Auge des auf der höchſten Eiche ſitzenden Eich— 
hörnchens traf, hatten ganzen Horden von Indianern 
den Einfall in den Staat verwehrt, die ſie aber 
auch erbarmungslos niedermetzelten. Dieſes waren 
die Männer, von welchen viele in Texas gefochten, 
wo fie mit dem Bowiemeſſer die Reihen der mexi— 
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kaniſchen Truppen durchbrochen hatten und deren 
Vorfahren gegen Albions ſtolze Macht die Grund— 
züge ihrer Freiheit feſtgeſezt und ſpäter bei New— 
Orleans beſtätigt hatten. 

Das Geſchäft, zu dem ſie berufen worden, war 
über Pyburn und Jones zu Gericht zu ſitzen und 
Recht über die beiden ergehen zu laſſen, welches in 
Van Buren ſo ſchmachvoll mit Füßen getreten wor— 
den war. Vor ihrem Forum halfen keine Rechts— 
verdrehungen und Rechtsbehelfe. Wer Blut ver— 
gießt, deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen werden! 
Dieſes Gebot kannten ſie und verſtanden die Worte 
auch in dem Sinne, in dem ſie gemeint waren. 
Weder mißverſtandene Humanität noch glatte Reden 
vermochten ihnen ihre Tragweite auch nur um einen 
Zoll breit zu ſchmälern. — 

Als alle Mitglieder des Gerichts verſammelt 
waren, traten ſie in die Halle der Cabin. Einige 
ſetzten ſich auf Stühle, ſoweit dieſe ausreichten, die 
übrigen nahmen auf dem Boden Platz. Und nun 
warteten ſie ſchweigend, bis Squire Ruſſel das 
Wort ergreifen würde. Derſelbe ſprach: 

„Nachbarn! Ihr kennt den Zweck unſrer heu— 
tigen Verſammlung. Ihr habt vernommen, wie 
man mit dem ſchändlichen Mörder verfahren iſt. 
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Ihr habt geſehn, wie dieſe fanatiſche Partei der 
Locofokos ſelbſt einen Mörder unterſtützt, um nicht 
einen Wähler und einen tüchtigen Agenten bei den 
Wahlen zu verlieren. Das Verbrechen iſt in uns 
ſerer Nähe begangen. Sollen wir es dulden, daß 
unſere Ruhe durch ſolches Geſindel geſtört wird? 
Ich bin der Meinung, daß wir das, was in Van 
Buren durch die Schwachheit des alten Taylor und 
durch die Intriguen eines ſpitzbübiſchen Advokaten 
verdorben iſt, wieder gut machen! Seid Ihr eins 
verſtanden?“ 

Mit einem beifälligen Kopfnicken gaben Alle 
ihre Zuſtimmung zu erkennen. Einer der älteſten 
Squatter ergriff das Wort. 

„Squire, wozu das viele Reden? Wir haben 
die Sache wohl überlegt. Wir wiſſen wer den 
Häuptling erſchlug und ſind der Meinung, daß es 
das ſchändlichſte Bubenſtück iſt, das je im Weſten 
verübt wurde. Auch glaube ich, daß es nicht ohne 
nachtheilige Folgen für die ganze Niederlaſſung ſein 
wird, denn die Indianer werden ſicher nicht ſtill 
bleiben; wir haben ſie gewiß ſehr bald über den 
Hals — oder ich müßte die Rothen nicht kennen. 
Und dann? — Ergreift ſo ein Advokat die Büchſe, 
um ſie wieder heimzujagen? Wahrhaftig nicht. Wir 
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find Diejenigen, welche das Leben wagen müſſen! 
Aber nun frage ich auch, wozu find unſere Snfti- 
tutionen, für die wir unſer Herzblut vergießen, 
wenn ſchwatzende Buben und diebiſche Advokaten 
ſie verdrehen ſollen? — Hätte er im Zorne ihn 
kalt gemacht, ſo würde ich ſagen: Wir alle 
ſind Menſchen, und würde ihn laufen laſſen! 
Das iſt meine Meinung. Sind welche unter Euch 
die anderer Meinung ſind, gut, ſo mögen ſie 
ſprechen.“ 

Aber Niemand hatte etwas dagegen einzuwen— 
den. Als der Squire das bemerkte, ſprach er: 

„Ehe wir jedoch weiter vorgehn, halte ich es 
für meine Pflicht, damit mir Niemand von Euch 
ſpäter Vorwürfe machen kann, wenn dies Geſchäft 
uns in Unannehmlichkeiten verwickeln ſollte, Euch 
nochmals vorzuhalten, was Ihr alle zwar ſchon 
wißt, nämlich, daß mein Recht hier Gericht zu hal— 
ten und Recht zu ſprechen, angefochten iſt. Die 
Gerichtsbehörden Van Burens behaupten, Mul- 
berry-Creek gehöre nach der neuen Eintheilung zu 
dem County Van Buren, folglich unter die dortige 
Gerichtsbarkeit. Ich aber habe die Ueberzeugung, 
daß mein Recht als Richter hier zu handeln dennoch 
unantaſtbar iſt, ſelbſt wenn ſie zwanzig Eintheilun⸗ 
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gen machen. In dem Anſchlußdocument an den 
Staat Arkanſas heißt es ausdrücklich, daß alle 
Perſonen, welche der Zeit richterliche oder obrigkeit— 
liche Gewalt bekleiden, bis zu ihrem Tode darin 
beſtätigt ſind. Hiernach weiche ich nicht von mei— 
nem Poſten. Ich werde Pyburn verhören und Jo— 
nes zu ergreifen ſuchen. Den Spruch, den meine 
Nachbaren fällen werden — er möge lauten wie 
er wolle — bringe ich in Ausführung. Das 
ſchwöre ich!“ 


„Unannehmlichkeiten, Squire?“ ſprach jetzt 
der Alte wieder, „nun ich wüßte nicht, daß die 
Bewohner Mulberrys je davor ſich bange hätten 
machen laſſen. Da ſteht die Abwehr!“ und er 
zeigte auf die Büchſe an der Wand. „Ueberdies 
ſind es wohl 2000 Meilen bis zum ſtillen Meere 
und auf der Strecke finden wir Flüſſe und Creeks, 
Wald und Wieſen die Menge. Viele Jahre habe 
ich nicht mehr zu leben, aber wahrhaftig, lieber 
will ich jetzt gleich meinen Planwagen beladen und 
mir's im Oregon verſuchen, als Recht und Gerech— 
tigkeit mit Füßen treten ſehen.“ 


Die Männer waren alle entſchloſſen und gin⸗ 
gen an das Werk. 
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Pyburn wurde vorgeführt. Jetzt nicht mehr 
unterſtützt von Maſter Tweezer und dem lärmen⸗ 
den Pöbel, ſank ihm das Herz. Er bekannte und 
bat um Gnade. Da wir mit den Details des 
Mordes und mit den Motiven deſſelben nur zu 
wohl bekannt ſind, ſo würde es ermüdend ſein, die 
Unterſuchung und die Vertheidigung Pyburn's noch 
einmal vorzutragen, zudem würden die Reden des 
niederträchtigen Feiglings, der jetzt von der Todes— 
furcht gequält wurde, nur ein ekelhaftes Bild ab— 
geben. Er wurde entfernt und die Squatter ſpra⸗ 
chen einſtimmig das Todesurtel über ihn aus. 

„Ihr ſeid alſo entſchloſſen?“ fragte der Squire 
wieder. Ein bejahendes Nicken der Köpfe war die 
Antwort. | 

„Gut, 10. hoſt Doch noch ein Wort. 
Wenn ich vor der Mündung meiner Büchſe einen 
rothhäutigen Seminolen ſehe, ſo frage ich nicht 
darnach, ob er im Uebrigen ein guter oder ſchlimmer 
Burſche iſt; ich weiß daß er die Grenzen ſeiner 
Reviere überſchritten hat und im Begriff iſt meinen 
Fleiß vieler Jahre den Flammen zu überliefern und 
die Skalps der Meinigen zu nehmen. Die Ku⸗ 
gel muß alſo aus dem Rohr. Hier iſt es anders. 
Wir ſitzen hier kaltblütig, um unſerm Mitbürger das 
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Leben abzuſprechen. Wegen eines ſchweren Ver— 
gehens allerdings, auf das göttliche und menſchliche 
Geſetze den Tod geſetzt haben; ſollte es aber nicht 
gut ſein den Charakter des Burſchen einmal recht 
genau zu unterſuchen? Vielleicht, daß wir Man- 
ches zu ſeiner Entſchuldigung fänden und wohl gar 
zu andern Entſchlüſſen kämen?“ 

„Was wollt Ihr eigentlich damit ſagen, Squire?“ 
fragte der Alte. 

„Ich meine: Wenn er vielleicht ein tüchtiger 
Kerl wäre, ein guter Gatte, ein zärtlicher Vater — 
ſollten wir dann nicht Gnade für Recht ergehen 
laſſen können, und es dem höchſten Richter da oben 
überlaſſen das Maß ſeiner Schuld feſtzuſtellen und 
zu beſtrafen? Wir find Chriſten und ſollen Ver— 
gebung üben! Was haltet Ihr davon? Kann 
Pyburn Anſpruch auf Gnade machen? Und wenn 
er es auch nur wegen einer einzigen guten Seite, 
einer einzigen guten That könnte, bei Gott, Nach— 
barn, dann ſoll er ſie haben, dann ſoll ihm kein 
Haar gekrümmt werden!“ 

So ſprach der Squire für den Mörder ſeines 
Freundes. Er, der durch den ſchmählichen Tod 
des Cherokeſen tiefer verletzt war als irgend einer 
in dieſer Verſammlung, ſuchte Gnade für Pyburn. 


v. Halfern, der Sauire. II. 5 
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Der Alte erhob ſich nun von feinem Sitz, ſchritt 
auf Ruſſel zu und ſchüttelte ihm die Hand. 


„Laßt's gut ſein, laßt's bei'm Spruch der 
Nachbaren bleiben! Wir kennen Eure Güte, Squire. 
Ihr würdet es ſpäter ſelbſt bereuen und Niemand 
in der Anſiedlung würde es Euch Dank wiſſen, 
wenn wir diesmal nicht thäten was wir ſchon längſt 
hätten thun ſollen. Der Bube iſt nur gut für den 
Strang. Seine Frau, die das Krankenlager hütet, 
hat er geſchlagen, wenn der Schmerz ihr Wehkla— 
gen erpreßte. Wozu taugt er überhaupt als uns 
durch ſeinen verruchten Handel die Indianer über 
den Hals zu bringen?“ 


Ein Mitglied dieſes Gerichts zog jetzt ſein 
Meſſer heraus und begann kurze Stücke Holz von 
ungleicher Länge zu ſchneiden. Dieſe Stückchen 
Holz waren Looſe, damit der Zufall die Voll— 
ſtrecker der Urtheile bezeichne. Zuerſt looſte man 
über Pyburn, dann über Jones. Drei Squatter 
wurden zur Vollziehung eines jeden Urtheils heraus— 
gelooft und der Zufall wollte es, daß der Squire 
zu den dreien gehören ſollte, die an Jones die nach 
göttlichen und menſchlichen Geſetzen beſtimmte Todes— 
ſtrafe zu vollziehen hatten. 
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Schon am nächſten Morgen, als die erſten 
Strahlen der Sonne noch nicht ihren Weg durch 
die Zweige der trauernden Cypreſſen gefunden hat— 
ten, die das Grab des Cherokoſen umſtanden, er— 
blickte man drei Männer zu Fuß dem Dorfe der 
Todten ſich nahen, die einen vierten, gebunden auf 
einem Pferde ſitzend, führten. Das Grab des Che— 
rokeſen war von dem Squire durch Anhäufung eines 
Grabhügels bezeichnet worden. Auf demſelben ſtand 
ein einfaches Kreuz, worauf mit kunſtloſer Hand 
ſein Name und das Datum ſeines Todes durch 
Mörderhand, geſchnitzt waren. Die trauernde Betſy 
hatte den Hügel mit den ſchönſten Blumen und 
dem friſcheſten Grün bepflanzt. Die vier Män⸗ 
ner, die dem Grabe ſich näherten, waren die drei 
durch das Loos bezeichneten Exekutoren und der vierte 
war Pyburn. Schweigend führten ſie ihn an das 
Grab und nachdem ſie ihm eine kurze Friſt gegönnt 
— wenn er es konnte — ſeinen Frieden mit dem 
Himmel zu machen, vollſtreckten ſie raſch an der 
dem Grabe am nächſten ſtehenden Cypreſſe den Be— 
ſchluß der Nachbarn an dem Mörder des jugend— 
lichen Häuptlings. — Keine Hand ſchmückte die 
Stelle, wo man ihn eingeſcharrt, während der be— 
nachbarte Grabhügel oft von Thränen benetzt wurde 
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und durch Betſy's Hand noch nach Jahren die 
Pracht der ſchönſten Blumen entfaltete. 


22. 


Wir haben bereits erzählt, wie es Jones ge— 


lang den Fängen des Sheriffs zu entgehn, und 
wie er unangefochten in den Wald entkam, wo 
Niemand mehr daran dachte, ihn zu verfolgen, da 
dies fruchtlos geweſen wäre. Jones wußte das recht 
gut, deßhalb mäßigte er auch bald feine hirſchglei— 
chen Sprünge. Er ſtreckte ſich der Länge nach uns 
ter eine Eiche nieder und überlegte, wohin er zu— 


nächſt ſeine Schritte wenden ſollte. Das war aber 


eine heiklige Frage, und nur darüber war er bald 
mit ſich einig, daß er die gebahnten Straßen mei— 
den und das Dickicht der Wälder nicht verlaſſen 
müſſe. Allein er war noch nicht weit in nordweſt— 
licher Richtung zugeſchritten, da fiel ihm der Ge— 
danke wie ein Centner auf's Herz: ja, weder Kon— 
ſtabel noch Sheriff wird dich in dieſen Schlupfwin— 
keln auffinden, aber wie lange kann ein ſolches Le— 
ben dauern? Denn Jones war, obgleich ihm die 
Wälder jetzt nicht zum erſten Mal eine ſichere Zu— 
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flucht vor den Dienern der Gerechtigkeit boten, doch 
kein Hinterwäldler. Er beſaß nicht die Erfahrung 
und Geſchicklichkeit ſich wochen- und monatelang in 
den unabſehbaren Waldrevieren nur mit Büchſe und 
Bowiemeſſer ſeine Exiſtenz zu friſten. Es war ihm 
alſo klar, daß der Hunger ihn bald zwingen werde 
menſchliche Wohnungen aufzuſuchen; eben ſo gewiß 
wußte er aber auch, daß dann der Squire ſehr 
bald feine Spur erhalten werde; und nur dieſen 
fürchtete er, um eine Verfolgung von Seiten der 
Van Burener Gerichtsbehörden machte er ſich, und 
zwar mit Recht, wenig Kummer. — Unter dieſen 
allerdings gar nicht ermuthigenden Gedanken ſchritt 
er weiter. Das Unterholz war hier zufällig ſehr 
dünn und ſetzte ihm kein Hinderniß entgegen. Er 
kam deßhalb, da er ein ſehr guter Fußgänger war 
raſch weiter, immer in nordweſtlicher Richtung. 
Und als ein heller Streif im Oſten den anbrechen— 
den Tag verkündete, hatte er zwar nicht das Ende 
des Waldes, aber doch eine Lichtung erreicht. Dieſe 
Lichtung war nicht etwa eines jener kleinen Fleck— 
chen, wie ſie ein Squatter mit ſeiner Axt in den 
Wald haut, indem er einen Hausplatz und wenige 
Morgen Feld zu Mais klärt, ſondern es war eine 
unabſehbare Lichtung, die rechts und links in der 
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Ferne den Waldſaum wie einen blauen Gebirgszug 
erſcheinen ließ und deren Ende, wenn man grade— 
aus ſchaute, gar nickt abzuſehen war. Es war 
eine Prairie. Jones betrat ſie in dem Augenblick, 
wo die aufgehende Sonne ſie beleuchtete, deren 
Strahlen auf die Millionen von Thautropfen fielen, 
mit welchen der Nachtthau die Halme und Gräſer 
der Kräuter geſchmückt hatte. Der Reflex der 
Sonnenſtrahlen in dem Thau erzeugte eine Fluth 
von farbigem Licht, die das an das Dunkel der 
Wälder gewöhnte Auge anfangs blendete. Jones 
Fuß trat achtlos auf die duftenden Pfeffermünz⸗, 
Rhabarber- und andere Kräuter, die der Sonne 
zum Dank für ihre belebenden Strahlen ihren Duft 
als Morgenopfer entgegen brachten. Die duftende 
Prairie, daneben der dunkle Wald, deſſen Rand in 
der Nähe ſich ſchwarz über die Ebene erhob, dann 
dieſelbe ſchlangenförmig entlang ziehend, ſich an— 
fangs ſcharf von der erleuchteten Fläche abhob, in 
der Ferne ſie nur unbeſtimmt begrenzte und zu— 
letzt, wie beim Regenbogen eine Farbe in die an- 
dere übergeht, ganz mit derſelben verſchwamm und 
in grauer Ferne nur noch wie eine über der Wieſe 
hängende dunkle Wolke oder wie ein blauer Ge— 
birgszug ſich zeigte — dies war ein Anblick der 
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überraſchend auf die Sinne wirkte und das Gemüth 
mit ehrfurchtsvollen Schauern erfüllen mußte. Auf 
Jones übte Alles dies keine Wirkung. Sein Geiſt 
war mit ganz andern Dingen beſchäftigt. Wehe 
dem, deſſen Geiſt ſo beſchaffen iſt, daß er nicht 
beachtet was die Natur ihm beut und die ſtillen 
Freuden derſelben den rauſchenden Vergnügen im 
Menſchengetümmel, die doch meiſtens Schmerzen hin— 
terlaſſen, hintanſetzt! Es kommen Stunden wo uns 
das Getümmel der Menſchen, ihre Freuden und In— 
tereſſen ganz gleichgültig laſſen, wo wir mit geiſtig⸗ 
tauben Ohren die merkwürdigſten Thatſachen hören 
und ſie nicht beachten, während uns der Anblick 
des ſtillen Waldes anregt. An Tagen wo auch 
nicht der beredteſte Mund es vermag uns über Ver— 
luſte, getäuſchte Hoffnungen und betrogenes Ver— 
trauen zu tröſten, da kann ein Gang in den Wald 
uns Beruhigung geben. — 

Wenn auch Jones Gemüth in früheren Zeiten 
wohl geeignet geweſen war ſolche Eindrücke in ſich 
aufzunehmen — und das iſt die Seele jedes Men— 
ſchen — ſo war er doch jetzt nicht in der Stimmung 
auf die Schönheit der Natur zu achten. Er ſchritt 
immer weiter hinein in die Prairie; ihm war es, 
als verfolge ihn unabläſſig der Squire Ruſſel mit 
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ſeinen Freunden. Unaufhörlich ſchwebten die ſtren— 
gen drohenden Züge deſſelben vor ſeinem Geiſte. 
Er hörte ſeine kräftige Stimme mit der er ihn beim 
Namen rief und ihm gebot zu ſtehn. Unwillkürlich 
ſchaute er ſich um, fo lebhaft arbeitete feine auf— 
geregte Phantaſie. In dem Walde hatte er ſich 
ſicherer gefühlt, denn dort war es dunkel, man 
konnte ſich überall verkriechen, hier dagegen war er 
Jedem ſichtbar, er ſtand wie am Pranger, das 
ganze Firmament wölbte ſich über ihm, von allen 
Punkten konnte man ihn, den Mörder, über die 
Ebene fliehen ſehn. Er bereute die Prairie betreten 
zu haben und blickte ſich unruhig um, überlegend 
ob es nicht gerathener ſei zurückzukehren. Allein er 
war ſchon mehrere Meilen weit gegangen; er ver— 
folgte deshalb, wenn auch halb widerwillig, ſeinen 
Weg. Bald aber verfiel er wieder in ſeinen frühern 
raſchen Schritt und ließ eine Meile nach der andern 
hinter ſich. Die Sonne ſtieg höher und trocknete 
den Thau, der auf den Halmen und Blumen der 
Gräſer gelagert war. Anfangs hatte der Thau 
eine angenehme Kühle in der Prairie erzeugt, jetzt 
wurde die Hitze ſehr drückend. Die Sonne hatte 
beinahe den Zenith erklommen und zum erſtenmal 
ſtand Jone“ ſtill und wiſchte die Schweißtropfen 
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von ſeinen pochenden Schläfen. Er lüftete ſeinen 
breitgeränderten Hut und ließ die laue Mittagsluft 
über ſeine heiße Stirn wehen. Etwas beruhigt 
ſchöpfte er tief Athem. Dann ſah er ſich nach 
einem Fleck um wo er ſich hinlegen und etwas 
ausruhen könnte. Dicht bei ihm ſtanden einige 
Sumachſtauden von drei bis vier Fuß Höhe, die 
ihm einigen Schutz vor den brennenden Sonnen- 
ſtrahlen zu verſprechen ſchienen. Er bog deren 
Kronen zuſammen und ſtreckte ſich darunter hin; 
allerdings für ſeinen ganzen Körper reichte die 
Wölbung nicht zu, aber ſein Kopf wurde doch von 
den Stauden und durch ſeinen Hut ſo ziemlich ge— 
ſchützt. Aber ehe er ſich niederlegte, hielt er noch— 
mals Rundſchau, ob Niemand auf ſeiner Spur ſei. 
Er durchſpähte ängſtlich die Prairie, aber ſein Auge 
bemerkte nichts als eine bläuliche Fläche, die rings 
mit dunklem Lande eingefaßt war und auf dem die 
Wolken zu ruhen ſchienen. Es zeigte ſich Nichts, 
was ihn hätte beunruhigen können. Nun ſah er 
auf den Weg zurück, den er gekommen; aber auch 
hier bemerkte er nichts Verdächtiges. Beruhigt 
wollte er ſich niederlegen, als er plötzlich beim An— 
blick ſeiner Fußſpuren, die er in der Prairie wohl 
auf eine halbe engliſche Meile mit dem Auge ver⸗ 


En: 

folgen konnte, heftig zuſammenſchrak. Wie, wenn 
der Squire dieſe Spur fände? Konnte er ihn dann 
nicht in wenigen Stunden erreicht haben? Er fühlte, 
wie ſein Herz gegen die Rippen pochte. Ach welche 
Dummheit, in die Prairie einzutreten! ſprach er zu 
ſich ſelber und blickte nach dem entgegenſetzten Wald⸗ 
ſaum, um deſſen ungefähre Entfernung zu bemeſſen. 
Aber dieſer erſchien, wie der welchen er verlaſſen, 
blau, kein Punkt bot dem Auge irgend einen Halt, 
vielweniger einen Maßſtab zur Schätzung. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß anhaltendes 
Grübeln über einen Gegenſtand den richtigen Ge— 
ſichtspunkt verrückt und daß die Annahme von Mög— 
lichkeiten gewöhnlich zu Trugſchlüſſen führt und die 
Lage einer Sache mehr verwirrt als aufklärt. Aehn— 
lich erging es Jones. Dieſer Mann, der ſich oft 
genug durch Geiſtesgegenwart aus dringenden Ge— 
fahren zu ziehen wußte, wurde jetzt zur Memme, als 
er allein mit ſeinen Gedanken war. Das aber iſt 
der Fluch der böſen That, daß das Gewiſſen nur 
während der Aufregung des Handelns ruhig iſt, 
nach derſelben aber deſto lauter ſpricht. Jones grü— 
belte über die Chancen die den Squire in Auffin⸗ 
dung ſeiner Spur günſtig werden konnten; er hielt 
Unmöglichkeiten für möglich und verwirrte dadurch 
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ſeinen klaren Blick dermaßen, daß er ſich ſchon ver- 
loren wähnte, von einer fürchterlichen Angſt befal— 
len wurde und in dieſer Angſt bald haſtig weiter 
ging, bald pfeilſchnell wieder denſelben Weg zurüd- 
lief. Durch dieſes ruheloſe Hin- und Herlaufen 
erſchöpfte er ſeine Kräfte, der Schweiß brach ihm 
aus allen Poren und er mußte ſich endlich nieder“ 
legen. Aber ſchlafen konnte er nicht; denn kaum 
hatte er einige Minuten gelegen, ſo vernahm er 
ein dumpfes Getrampel in der Ferne. Er fuhr 
empor, blickte unſtät umher und legte dann ſein 
Ohr dicht auf den Erdboden, um zu horchen. Es 
war ſo, er hörte deutliches Pferdegetrampel, das 
ſich zu nähern ſchien. Wie eine Drahtpuppe ſchnellte 
er empor und ſprang mit derſelben Geſchwindigkeit, 
mit der er dem Sheriff entkommen war, in grader 
Richtung weiter. Schneller nicht floh Aktäon, der 
die keuſche Göttin im Bade belauſcht hatte, vor 
ſeinen eignen ihn verfolgenden Hunden. Aber lange 
konnte er dieſe haſtige Flucht nicht fortſetzen, das 
fühlte er. Er mußte alſo um ſein Leben kämpfen, 
und dieſer Gedanke gab ihm den alten Muth wie— 
der. Er ſtand plötzlich ſtill und kehrte ſich um, 
ſeinen Verfolgern Trotz zu bieten. Aber er ſah 
weder Pferde noch Menſchen und hörte nichts als 
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das Klopfen feines eignen Herzens. „Sollte ich 
geträumt haben?“ ſprach er zu ſich ſelbſt. Aber er 
hatte nicht geträumt; denn allerdings zeigten ſich in 
undeutlicher Ferne dunkle Punkte; dieſe näherten 
ſich ihm indeſſen nicht, ſondern bewegten ſich in 
anderer Richtung ſeitwärts weiter. Es war eine 
Heerde Büffel, die ihn aus ſeiner Ruhe aufgeſchreckt 
hatte. Jetzt lächelte er über ſich ſelbſt, legte ſich 
nieder und ſchlief eine Stunde, worauf er ſeinen 
Weg weiter fortſetzte. Mehr als die körperliche 
Ruhe hatte ihn das Gefühl der Sicherheit geſtärkt, 
er ſchritt rüſtig weiter und gegen Abend hatte ſein 
flüchtiger Fuß den auf der andern Seite der Prairie 
ſich hinziehenden Wald erreicht. Jetzt erſt fühlte 
er ſich wieder vollkommen ſicher und ſeine frühere 
Geiſteskraft kehrte zurück, obgleich nun auch Müdig— 
keit, Durſt und Hunger ihn überſchlichen. Da 
hörte er in der Ferne das Rauſchen eines Fluſſes, 
er durfte alſo hoffen, wenigſtens ſeinen brennenden 
Durſt löſchen zu können. Er bemerkte, daß die 
Bäume des Waldes höher und Ichlanfer wurden 
und das Unterholz dichter, jemehr er ſich dem Fluſſe 
näherte; denn von Zeit zu Zeit mußte er ſich durch 
mannshohes Rohr ſeinen Weg in der halben Dun— 
kelheit, die ſchon anfing zu herrſchen, bahnen. Jo— 
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nes war überzeugt, daß er ſich dem Arkanſas nä— 
herte. Er wollte ſich hier dicht am Ufer ſo lange 
verkriechen bis irgend eins der vielen Dampfböte, 
die dieſen Fluß befahren, ihn aufnehmen und in 
Sicherheit bringen würde. Aber wie ſtaunte er, 
ſtatt der mächtigen Gewäſſer des breiten Arkanſas 
ein winziges Flüßchen fließen zu ſehn. Jones wußte 
durchaus nicht, wo er war. Der Hunger peinigte 
ihn ſo, daß er ſeine Müdigkeit nicht fühlte. Es 
blieb ihm alſo nichts übrig als dem Lauf des Fluſ— 
ſes zu folgen, indem er ſehr richtig folgerte, daß 
er ſo eher auf eine Anſiedlung treffen werde, als 
in den Wäldern, da die Ufer der Flüſſe ſtets zuerſt 
und zumeiſt angeſiedelt werden. Er wandelte alſo 
weiter abwärts den Strom entlang, über Felſen 
und Baumſtämme kletternd, bald dicht am Strande 
gehend, bald etwas mehr waldwärts, wie das 
Terrain es eben erlaubte. Dies ermüdete ihn jedoch 
mehr als der regelmäßige Gang in der Prairie. 
Seine Mattigkeit wuchs immer mehr und noch be— 
merkte er kein Anzeichen einer menſchlichen Woh— 
nung. Oft ſtand er ſtill und lauſchte, aber er 
hörte nur das Rauſchen und Plätſchern des Waſ— 
ſers, das ſich bald über Felſen, bald über um— 
geſtürzte Baumſtämme, die ſeinen Lauf hemmen 
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wollten, ergoß. Vor ihm dunkelte der Wald, zu 
ſeiner Seite breitete der helle Strom ſich aus und 
jenſeits deſſelben ſtarrten ſeine hohen Ufer leblos 
ihn an. Immer noch verfolgte er ſeinen Weg. 
Der Hunger wuchs mit jeder Stunde, ſeine Müdig⸗ 
keit ſteigerte ſich in demſelben Maße, es war kein 
Gehen mehr zu nennen wie er ſich bewegte, er 
ſchleppte ſich nur noch mühſam weiter. Sein Puls 
ſchlug unregelmäßig und ſein Kopf fieberte. Auch 
die peinigenden Gedanken kamen wieder. „Was 
hilft es mir, dachte er, den Häſchern entgangen zu 
ſein, wenn ich hier elendiglich verhungern ſoll? 
Das wäre doch gewiß ſchrecklicher als eine Zeitlang 
in dem Gefängniß zu Van Buren ſitzen zu müſſen; 
in dieſem Gefängniß, das von Menſchenhänden er— 
baut iſt und alſo auch von Menſchen durchbrochen 
werden kann. Und war es denn überdies ſo ge— 
wiß, daß mich die Jury verurtheilte? — konnte 
ſie mich nicht eben ſo gut freiſprechen?“ So dachte 
er und wer die hinterwäldleriſche Gerechtigkeitspflege 
kennt, wird wiſſen, daß dieſe Argumentation nicht 
ohne Grund war. Mit einem Wort, Jones bereute 
ſeine Flucht, und ſeine Verzweiflung erreichte einen 
ſo hohen Grad, daß er ſtill ſtand und in den 
Strom ſtarrte und ſich fragte, ob dieſer wohl tief 
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genug wäre, um ſeinem Leben ohne harten Kampf 
bald ein Ende zu machen? Doch es war ihm 
nicht vergönnt dem Beſchluß des höchſten Len⸗ 
kers zu entfliehn. Denn als er dem Fluſſe 
ſich näherte, um ſeinen verzweifelten Entſchluß 
auszuführen, erblickte er in nicht gar weiter Ent⸗ 
fernung einen hellen Streifen, der ſich aus dem 
Walde kommend in unregelmäßigen Biegungen das 
hohe Ufer hinunter bis an das Waſſer zog. Wie 
ein elektriſcher Schlag durchzuckte Jones die Ah— 
nung, daß er einer menſchlichen Wohnung nahe ſei. 
Seine Müdigkeit war verſchwunden, beſchwingten 
Schrittes, als hätte er kaum eine Meile zurück⸗ 
gelegt, näherte er ſich dem Hafen der Rettung. 
Welche Wunder thut doch die Hoffnung! Jones 
war's zu Muthe wie einem Kranken, an deſſen 
Schmerzenslager, nachdem er lange Zeit von einem 
Pfuſcher mit Pillen und Tränken gemartert und 
dadurch nur noch kränker geworden war, endlich 
ein erfahrner Arzt tritt und mit Beſeitigung der 
Schachteln und Gläſer des Medicaſters ihm das 
beſtimmte Verſprechen giebt, er werde in Kurzem 
geneſen. Jones erreichte bald jenen lichten Streifen 
und fand ſich in ſeiner Hoffnung nicht getäuſcht: 
es war wirklich ein Fußſteig, der ſich aus dem 
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Walde kommend von oben herunter nach dem Waſ⸗ 
ſer ſchlängelte. Er klomm ihn hinan und ſeine 
bei ihm auftauchende leiſe Befürchtung, daß es viel- 
leicht ein Hirſchſteig ſein könne, auf welchem dieſe 
Thiere ihren Durſt befriedigten, verſchwand, als er 
an mehreren Stellen, wo das Ufer ſehr ſteil war, 
mit der Hacke in das Erdreich eingehauene Tritte 


wahrnahm. Der Fußſteig mußte alſo nothwendig 


zu einer Wohnung von Menſchen führen, das war 
klar. Jones hatte den Kamm des Ufers erklom— 
men und konnte nun ſehen wie ſich der Pfad in 
den hohen Urwald hinein wand. Aber nur auf 
wenige Schritte konnte er ſeinen Lauf verfolgen und 
da er mit Recht befürchtete in der Dunkelheit von 
demſelben abzukommen und abermals troſtlos in 
dem Waldmeer umherirren zu müſſen, beſchloß er, 
obgleich der Hunger ſchrecklich in ſeinen Eingeweiden 
wüthete, den Morgen abzuwarten. Beſſeres konnte 
er nicht thun. Er legte ſich alſo dicht am Wege 
auf den Kamm des Ufers nieder und war bald feſt 
eingeſchlafen. 
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23. 


Als die erſten Strahlen der Morgenſonne die 
Wipfel der den Kamm des Ufers bekränzenden Sy» 
comoren vergoldeten, wurde Jones aufgeweckt durch 
einen kalten Gegenſtand, der ſein Geſicht berührte. 
Er blickte auf und ſah in ein Paar braune Augen, 
die unter einem Wulſt von zottigen Haaren ihn klug 
anſtarrten. Dieſe Augen gehörten einem ziemlich 
großen zottigen Hunde, deſſen kalte Naſe unter— 
ſuchend ſein Geſicht beſchnüffelt hatte, und der bei 
Jones Erwachen ein kurzes Gebell ausſtieß und 
ſich etwas zurückzog. Jones erhob ſich in ſitzende Lage 
und auf ſeine Ellbogen geſtützt, erblickte er vor ſich 
eine weibliche Geſtalt, die ihn verwundert anſchaute. 
Dieſe Perſon war mit einem kurzen leinenen Kittel 
bekleidet und baarfuß. Ihr Haupthaar war ſo kurz 
abgeſchnitten, daß es kaum ihren Nacken erreichte. 
Auf dem Kopfe trug ſie einen grauen, breitrandigen 
Mannshut, einen ſogenannten Sombrero. Die Ge— 
ſichtszüge des Weibes, deſſen Alter man auf vierzig 
Jahre ſchätzen konnte, waren nicht grade häßlich 
zu nennen, aber ſie waren ſtark gezeichnet und ihre 
Geſichtsfarbe, urſprünglich weiß, wie der ſichtbare 
Theil des Halſes bezeugte, war von der Sonne 
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ſtark gebräunt. Ihre rechte Hand hielt den Lauf 
eines Feuergewehrs umſpannt, von dem man beim 
erſten Anblick nicht ſagen konnte, ob es eine Kugel⸗ 
büchſe oder ein altes Jagdgewehr war; bei näherer 
Betrachtung zeigte es ſich aber, daß dieſe Waffe 
urſprünglich eine Muskete geweſen, von der unge— 
fähr ein Fuß oben vom Lauf zur Bequemlichkeit des 
Eigners abgeſchnitten worden war. Ihre Hand um— 
ſpannte, wie geſagt, den Lauf dieſer Waffe, während 
der Kolben auf der Erde ſtand. Auch fehlte der 
Amazone eine kleine Kugeltaſche von Hirſchleder 
nicht, aus welcher ein langes und breites Meſſer 
hervorguckte. Jones verwunderte ſich über dieſe Fries 
geriſche Weibergeſtalt durchaus nicht, da er der— 
gleichen in den Hinterwäldern ſchon oft geſehen. 
Eine Trage, welche die Frau auf dem Rücken 
hatte und ein Paar neben ihr ſtehende Waſſereimer 
deuteten auf Beſchäftigungen friedlicherer Natur und 
gaben der Vermuthung Raum, daß ſie eben im 
Begriff geweſen war das für die Wirthſchaft noͤ— 
thige Waſſer vom Fluſſe heranzuholen, als der am 
Boden hingeſtreckte Wanderer ſie zum Verweilen 
veranlaßt hatte. 

Die von Jones an ſie gerichteten Worte, wo 
er ſich befände und ob er für Geld und gute Worte 
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in der Nähe etwas zu eſſen bekommen könne, denn 
er habe ſich verirrt und ſei den ganzen Tag und die 
Nacht hindurch in der Prairie rathlos umhergewan— 
delt, beantwortete die kriegeriſche Dame des Weſtens 
nicht ſogleich, ſondern begnügte ſich für's erſte ihn 
bedächtig anzuſchaun, immer noch vorſichtig ihre 
Entfernung von ihm beibehaltend; denn Vorficht 
iſt die Mutter der Weisheit und war gewiß in die— 
ſen Wildniſſen, wohin alle Arten von Verbrechern 
aus den öſtlichen Staaten ſowohl als auch aus 
Europa ſich flüchten, nicht übel angebracht. Indeß 
mußten ihre Forſchungen und der Anblick des augen- 
ſcheinlich entkräfteten jungen Mannes, wie er mit 
zerfetzten Kleidern und von den Dornen aufgeritz— 
tem Geſicht da lag, ihren Argwohn beruhigen, 
denn nach einigen Fragen über die Richtung, von 
wo er gekommen, ſagte ſie ihm Hülfe zu, indem ſie 
ihn bedeutete ſo lange zu warten, bis ſie am Fluſſe 
ihre Eimer gefüllt haben würde. Um dies zu thun, 
verließ fie ihn. Aber mit jener inſtinktmäßigen Bor: 
ſicht, die nach und nach den Bewohnern des We— 
ſtens zur zweiten Natur wird, ließ fie die vollen Ei- 
mer am Ufer ſtehn und ging langſam aufwärts den 
Fluß entlang, denn Jones hatte ihr geſagt, daß 
er denſelben Weg einige Meilen gegangen ſei und 
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fie wollte ſich nun überzeugen, ob er die Wahrheit 
geſprochen. Aufmerkſam betrachtete ſie den Boden, 
aber der Kies hatte natürlich keine Spuren zurück— 
gelaſſen. Bald jedoch gelangte ſie an eine Stelle 
wo Sturm und Regen eine mächtige Eiche von 
dem hohen Ufer herabgeſtürzt und die in ihrem 
Falle mehrere Klafter Erde und Raſen mit hinab— 
geriſſen hatte. Dieſe Erde war weich und indem 
Jones den Stamm überklettert, hatte ſein Fuß 
Spuren zurückgelaſſen, die die Hinterwäldlerin 
augenblicklich als von einem ſolchen Stiefel ein⸗ 
geprägt erkannte, wie ſie an Jones Fuß geſehn. 
Nachdenkend kehrte ſie zurück, nahm ihre Eimer 
auf und war bald wieder bei Jones. Sie fing an 
ihn auszufragen. Aber Jones ſchnitt dieſe Fragen 
kurz ab, indem er zu trinken begehrte. Sie ſtellte 
ſtillſchweigend die Eimer hin und trat vorſichtig 
einige Schritte zurück, ihr Gewehr nicht aus der 
Hand laſſend. Jones kniete und verſuchte den Ei— 
mer an ſeine Lippen zu bringen. Aber ſeine Schwäche 
war ſo groß, daß ſeine Hände zitterten und er nicht 
im Stande war den Eimer zu heben. Da regte 
ſich das dem Weibe angeborene Mitleid bei der 
Hinterwäldlerin; ſie lehnte ihr Gewehr an einen 
Baum und hob mit kräftiger Hand den vollen Eimer 
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an die Lippen des Durſtenden, welcher nun mit vol 
len Zügen trank, während ſie mit einem Wohlgefal⸗ 
len, das manzleinem tiefern Gefühle als dem des 
Mitleids zuzuſchreiben verſucht werden konnte, ſeine 
angenehmen Züge und ſeine gefällige Geſtalt be— 
trachtete. Nachdem Jones ſeinen Durſt geſtillt, lud 
ihn die Hinterwäldlerin ein ihr in die Cabin zu fol⸗ 
gen. Sie nahm ihre Eimer und ſchritt voran, An⸗ 
fangs eilig, als ſie aber ſah, wie ſchwer es ihm 
ward zu folgen, mäßigte ſie ihren Schritt und hielt 
mehrmals ſtill um ihm Zeit zu laſſen ſich zu er⸗ 
holen. Die Cabin war nicht weit entfernt, und 
bald hatten die Beiden ſie erreicht. 

In einer Vertiefung, die durch zwei niedrige 
mit Hickory beſtandeue Hügel gebildet war, erblickte 
man die Hütte. Und in der That war es nur 
eine Hütte. Sie war nicht, wie es bei den meiſten 
Wohnungen in dieſen entfernten Regionen der Fall 
iſt, aus kräftigen übereinandergelegten Baumſtämmen 
erbaut, ſondern aus den verſchiedenartigſten Mate- 
rialen aufgeführt. Es waren zu einer Seite Bret⸗ 
ter und Planken benutzt worden, die augenſcheinlich 
ſchon zu andern Zwecken verwendet geweſen waren; 
die andere Seite beſtand aus einem Stück von dem 
Verdeck eines alten Dampfbootes, das wahrſchein— 
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lich einmal in dieſer Gegend geſtrandet; die dritte 
aus Strauchwerk und die vierte Wand wurde durch 
den Erdboden ſelbſt gebildet, indem die Hütte ſich 
mit dieſer Seite an den Hügel lehnte, gleichſam 
wie ein Schwalbenneſt daran feſtgekleibt. Merkwür⸗ 
dig war die Conſtruktion des Daches. Dieſes be— 
ſtand ganz und gar aus Faßdauben, die wie höl— 
zerne Schindeln übereinander geſchichtet und mit 
Moos verdichtet waren. Wenn auch dieſes Gebäude 
einen Beweis lieferte, wie ſinnreich ſeine Erbauer 
jedes Brett und jedes Material benutzt hatten, ſo 
konnte ſich Jones doch nicht genug über die Un— 
maſſe von Faßdauben verwundern, aus denen das 
Dach beſtand. Die nähere Bekanntſchaft mit den 
Bewohnern ſollte ihn indeſſen bald darüber aufklä— 
ren. Wie man an dem Hausgeräthe jedes Hand— 
werkers Spuren gerade ſeines Handwerks überall 
antrifft, wo man dies gar nicht erwartet — der 
Schuſter z. B. umwindet den zerbrochenen Topf ſei— 
ner Frau mit Pechdrath, der Schloſſer verbindet 
einen aus dem Leim gegangenen Stuhl durch An— 
nageln einer eiſernen Schiene u. ſ. w. —, ſo waren 
die Faßdauben, die die Stelle der Ziegel an Mr. 
Kelly's Hauſe vertraten, auch Wahrzeichen des Ge— 
ſchäfts, das dieſer Würdige trieb; es waren die 
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Fragmente von Whiskyfäſſern. Die Küche war ein- 
fach genug; fie beſtand aus einem leichten Dach— 
werk (Shade genannt), das auf vier dünnen Pfäh— 
len ruhte, und etwa drei bis vier Schritt von der 
Hütte entfernt war. Das Ganze dieſer jämmer— 
lichen Gebäulichkeiten, die mehr den Erdhöhlen der 
Esquimos glichen als Wohnungen von weißen Men— 
ſchen, überſchatteten oder vielmehr verbargen einige 
Sykomoren, indem ſie ihre vom Alter gebleichten 
und mit langem Mooſe behangenen Arme mitleidig 
darüber ausbreiteten, gleichſam als ob ſie die Ar— 
muth oder auch die Trägheit der Inhaber dieſer 
kümmerlichen Hütte den Blicken der übrigen Natur 
entziehen wollten. Dieſe Hütte war, amerikaniſch 
geſprochen, die Wohnung eines unabhängigen Bür— 
gers der Republik vom vielbeſternten Banner, ſeine 
Burg, fein Tempel der Freiheit, wohin keine Schers 
gen von Tyrannen dringen konnten vermöge des 
durch Geſetze geheiligten Rechts. Eigentlich geſpro— 
chen, war die Cabin Mr. Kelly's der Schlupfwin⸗ 
kel eines verderblichen Geſchäfts und die Höhle 
eines Verbrechers. 

An dem Feuer der Hütte ſtand Mr. Kelly, ein 
Mann von einigen fünfzig Jahren. Er hatte ſein 
Oberkleid, eine alte Militärjacke, von welcher die 
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Litzen abgetrennt waren, abgelegt und ſtand in 
Hemdsärmeln mit Spuren von Seife im Geſicht, 
da er ſich eben raſirt hatte. Er hielt das Raſir— 
meſſer noch in der Hand und ſchrie ſeine zwiſchen 
den Bäumen hervortretende Gattin an: 


„Aber warum ſorgſt du denn nicht für Waſſer, 
du alte Brandhexe, es findet ſich ja in dem ganzen 
Suburbs (ein hochtrabender Ausdruck, den man zur 
Bezeichnung der ein großes Gut umgebenden Bau— 
lichkeiten braucht) nicht ſo viel, daß man ſich das 
Geſicht waſchen kann!“ 


„Ei, ei, Maſter Kelly, was wollt Ihr Euch 
waſchen! Wer wäſcht Hafen und Füchſe?“ 

Auf dieſe Bemerkung, die eben nicht von gro⸗ 
ßer Reinlichkeitsliebe der Miſtreß Kelly zeugte, wollte 
ihr Gatte etwas erwiedern, als er Jones hin— 
ter ihr anſichtig wurde. Er hatte entweder Takt 
genug den Fremden nicht in feine ehelichen Ver— 
hältniſſe blicken zu laſſen, oder aber die Verwun— 
derung einen Fremden in der Nähe ſeiner Behau— 
ſung zu erblicken, verſtopfte ihm den Mund, genug 
er verſchluckte die heftige Erwiederung und ging dem 
Fremden ziemlich freundlich entgegen. Eben ſo 
freundlich führte er ihn in die Hütte, die über der 
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Thür eine Inſchrift hatte, über welche ſich Jones 
nicht wenig wunderte. Dieſe Inſchrift lautete: 

„Negern, Hunden und Offizieren iſt der Ein⸗ 
tritt nicht geſtattet. 

Conſtitution der Ver. Staaten Art 10 

Wir wollen die Entſtehung dieſes ſonderbaren 
Schildes erklären und da wir es nicht lieben durch 
lange Einſchiebſel den Faden der Erzählung zu uns 
terbrechen, ſo wollen wir berichten, wer Maſter 
Kelly und ſeine Ehehälfte waren. Kelly war kein 
geborener Amerikaner, er war ein Irländer. Seine 
Antecedenzien in feinem Vaterlande wollen wir vers 
ſchweigen, ſie gereichten ihm nicht zur Ehre. Er 
wurde Soldat in der Armee der Ver. Staaten, kam 
als ſolcher nach Fort Gibſon und avancirte bald 
zum Sergeanten. Früher war er dem Trunke er— 
geben geweſen, aber ſeit ſeinem Eintritt in die Ar— 
mee hatte er ſich ſo ziemlich davon entwöhnt, welche 
Metamorphoſe ſeiner jetzigen Ehehälfte, der Wittwe 
eines Squatters, zugeſchrieben werden mußte. In 
der That aber war ſeine Trunkſucht nur gemäßigt 
worden durch die Erwägung, daß ihm ſeine Nüch— 
ternheit größere Vortheile verſchaffen werde. Denn 
während Kelly Sergeant war, handelte er im Ge— 
heimen mit Branntwein. Als er ausgedient hatte, 
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bat er den Gouverneur von Fort Gibſon um die 
Erlaubniß, ſich innerhalb des Feſtungsrayons an— 
ſiedeln und etwas Feld kultiviren zu dürfen, wel⸗ 
ches Geſuch ihm gern gewährt ward. In Folge 
deſſen erbaute er ſich dicht beim Fort mit Hülfe ſei⸗ 
ner frühern Kameraden eine Wohnung, aber ftatt 
Feld zu kultiviren, legte er ſich eine Whiskybude 
an, was ihm ein leichterer und vortheilhafterer Er- 
werbszweig zu ſein dünkte, als die Axt zu ſchwin⸗ 
gen. Vermehrte Trunkenheit und nächtliches Aus⸗ 
bleiben der Soldaten führten von Seiten der Offi— 
ziere zu Nachforſchungen, und bald erſchien ein 
Detaſchement von zwölf Mann unter Anführung 
des Lieutenants Porter vor der Hütte Kelly's und 
machte dieſe dem Boden gleich. Kelly gerieth dabei 
mit Porter in Wortwechſel und dieſer beſtrafte das 
freche Gebahren des kaum entlaſſenen Sergeanten 
mit der Säbelklinge. Kelly wurde über die Grenze 
gebracht, d. h. über die Grenze des Feſtungsrayons, 
welche etwa vier engliſche Quadratmeilen betrug, und 
über welchen hinaus jede Gewalt des Feſtungs— 
kommandanten erloſch. Dies wiſſend errichtete Kelly 
nicht weit vom Feſtungsrayon mit ſeiner Ehehälfte 
und unter dem Beiſtande einiger Freunde, welche 
ihm noch für Whisky ſchuldig waren und die durch 
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diefe Frohnarbeit ihre Schuld tilgten, eine neue, 
feine jetzige Cabin. Er trieb nun den ſtreng ver- 
botenen Whiskyhandel erſt recht, und brachte jene 
Votivtafel über dem Eingang zu ſeiner Hütte an, 
indem er ſich auf den Artikel der Konſtitution der 
Ver. Staaten berief, der den Bürgern die Unver⸗ 
letzlichkeit ihrer Wohnungen ſichert. Wie begreiflich 
beabſichtigte Kelly damit eine Art Rache gegen den 
Gouverneur und gegen das ganze Offiziercorps des 
Fort Gibſon zu üben, indem er fie ſelbſt den Ne— 
gern und Hunden nachſetzte. An dem Lieutenant 
Porter hatte er indeß eine Rache ernſterer Art ge— 
nommen. Einige Monate nach der Zerſtörung ſei— 
ner erſten Whiskybude durch dieſen Offizier wurde 
derſelbe todt im Walde in der Nähe Fort Gibſons 
gefunden. Bei der Leichenſchau fand man eine 
Musketenkugel. Dieſer Umſtand lenkte den Ver— 
dacht auf einige Soldaten von Porter's Compagnie, 
da er ſich gegen dieſelben kürzlich heftige Zornaus— 
brüche hatte zu Schulden kommen laſſen. Die an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen führten indeß zu keinem 
Reſultat und die Soldaten mußten wieder frei ge— 
laſſen werden. An Kelly dachte auffallender Weiſe 
Niemand. Wir fügen nur noch, indem wir Kelly's 
Biographie ſchließen, hinzu, daß ſeine Ehehälfte 
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heute das Mordgewehr, das wir bereits beſchrieben 
haben und mit dem er die That verübt hatte, in 
der Hand hielt. 

Kelly führte Jones in die Hütte und hieß ihn 
ſich auf eines der Lager niederſetzen, während Mi- 
ſtreß Kelly draußen ſo raſch wie möglich ein derbes 
Frühſtück zurecht machte. Man ſetzte ſich zu Tiſche 
und Jones Kräfte wurden hierdurch, vorzüglich aber 
durch den Whisky, den ſein Wirth nicht ſchonte, 
bald aufgefriſcht. Dann legte er ſich halb be— 
trunken nieder und ſchlief bis zum Abend. Beim 
Erwachen fühlte er ſich körperlich und geiſtig voll— 
ſtändig wieder hergeſtellt und überlegte, welche Po— 
litik er ſeinem Wirth gegenüber beobachten ſolle. 
Er kam darüber ſehr bald zu einem Entſchluß; ins 
deß würde es nur ermüden, wenn wir alle die 
Winkelzüge wiedergeben wollten, deren er ſich be⸗ 
diente, um Maſter Kelly über ſeinen Charakter zu 
täuſchen; auch war dieſer viel zu geſcheidt, als daß 
er die Lügen ſeines Gaſtes geglaubt hätte. Beide 
Ehrenmänner gelangten bald zu der Ueberzeugung, 
daß es lächerlich ſei, ſich gegenſeitig übertölpeln zu 
wollen, und daher kam es denn bald zu einem auf— 
richtigen Einverſtändniß zwiſchen ihnen. Dieſe 
entente cordiale hatte zur Folge, daß Kelly dem 
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Jones gegen alle Nachforſchungen Schutz und Aſyl 
verſprach, obgleich er noch nicht über den wahren 
Grund von deſſen Flucht aufgeklärt worden war. 
Letzterer dagegen wurde als Gehülfe des ehrbaren 
Whiskygeſchäfts und als Compagnon deſſelben 
angenommen und ſollte einen nicht unbedeutenden 
Antheil des Gewinnſtes genießen, mit welchem Ar— 
rangement Miſtreß Kelly vollſtändig einverſtanden 
war. — 


24. 


Kelly hatte ſchon vor einigen Tagen die Ab— 
ſicht gehabt mit mehreren Fäſſern Whisky nach dem 
Lager der Kreekindianer aufzubrechen, denn er hatte 
erfahren, daß ein Cherokeſenhäuptling nach Little— 
rock abgereiſt ſei, um Gelder für ſeinen Stamm zu 
holen und daß derſelbe auch von den Kreeks beauf— 
tragt war die ihnen zukommenden Raten gleich mit— 
zubringen. Der Häuptling mußte jetzt zurückgekehrt 
und die Indianer reichlich mit Geld verſehen ſein. 
Es boten ſich alſo Ausſichten auf gute Geſchäfte 
dar. Er theilte dieſen Plan ſeinem Compagnon 
Jones mit, worauf ihm dieſer die Mittheilung 
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machte, daß der fragliche Cherokeſenhäuptling wohl 
ſchwerlich je unter ſeine Stammgenoſſen zurückkehren 
würde, weil er ... todt im Walde gefunden wor— 
den wäre. Ohne Zweifel hätte der Pöbel von Van 
Buren, dem nach dem Gelde gelüſtet, ihm den 
Garaus gemacht; leider aber ſei er ſelbſt durch 
ein unglückliches Zuſammentreffen von Umſtänden 
und durch die Verläumdung falſcher Menſchen der 
That verdächtigt worden, trotzdem er den Chero— 
fefenhäuptling in feinem Leben nicht mit Augen ge— 
ſehen. Dies ſei auch die Urſache ſeiner Flucht. 
Und da die Sachen nun einmal ſo lägen, ſo wäre 
es gewiß unklug von ihm, wenn er mit nach 
dem Lager der Indianer ziehen und, da dieſelben 
doch ohne Zweifel auch von den albernen Gerüchten 
Kenntniß hätten, ſich der Gefahr ausſetzen wollte, 
ihrer Rache zum Opfer zu fallen. 


Maſter Kelly hörte dieſe Rede ruhig an. Als 
Jones geendigt, ſann er eine Weile nach und ſprach 
dann: 


„Es will mir nicht recht einleuchten, daß Ihr 
Euch vor einer Gefahr fürchtet, die Ihr nicht ein— 
mal kennt. Es iſt erſtens noch ſehr die Frage ob 
die Indianer Nachricht von dem Tode ihres Häupts 
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lings haben, zweitens aber kennen fie Euch ja gar 
nicht, und drittens haben wir ja nichts mit den 
Cherokeſen zu ſchaffen, ſondern nur mit den Kreeks 
und einigen Comanches, die vor Kurzem von Texas 
hierher kamen. Kreeks und Cherokeſen aber, die 
ſich früher ſtets in den Haaren lagen, kehren ſich 
bis zum heutigen Tage noch verteufelt wenig um 
einander, weßhalb die Kreeks Euch um die Weg— 
ſchaffung eines Cherokeſen gewiß kein Haar krüm— 
men würden. Kommt alſo ruhig mit, Ihr bleibt 
auf dem Wagen, während ich das Terrain ſondire. 
Wir müſſen dann dreiſt ſein und ich werde grade 
heraus behaupten, ich wüßte, daß die Van Burener 
die That verübt hätten und ich rufe Euch — den 
von den öſtlichen Staaten und zufällig durch Van 
Buren gereiſten Fremdling — als Zeugen an. Da 
Euch dieſer Verdacht doch einmal unangenehm zu 
ſein ſcheint, ſo können wir ihn ja auf dieſe Weiſe 
am beſten von Euch ablenken, obgleich ich überzeugt 
bin, daß Ihr um Nichts ſchlechter bei den Kreeks 
angeſchrieben ſtändet, wenn Ihr dem Cherokeſen 
wirklich den Garaus gemacht hättet. Dieſe Gründe 
ſchienen Jones plauſibel und er beſchloß die erſte 
Whiskyexpedition in Geſellſchaft des Maſter und 
der Miſtreß Kelly mitzumachen. 
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Es wurden nun die nöthigen Vorbereitungen 
zur Abreiſe getroffen. In die Erde eingegrabene 
Whiskyfäſſer wurden ausgeſcharrt, der niedrige, 
aber für die Gegend zweckmäßige Wagen mit den 
roh conſtruirten Blockrädern wurde herangeſchoben, 
Speck gebraten, Mais geröſtet und Maiskuchen ge— 
backen. Dann holte Miſtreß Kelly die Flinte, warf 
ſie über die Schulter und nahm den Laſſo in die 
Hand, um die in der Flußniederung weidenden 
Ochſen einzufangen. Beim Anſpannen fand ſich 
noch etwas am Joch auszubeſſern. Das führte ſie 
ſehr geſchickt aus und war überhaupt bei allen die⸗ 
ſen Geſchäften „der beſte Mann umher,“ wie der 
Amerikaner ſich auszudrücken pflegt. Dabei aber 
verhielt ſich ihre Zunge keineswegs müßig. Sie 
ſchalt ihren Mann einen Faulpelz, dem ſie das 
Geld verdienen müſſe und einen Tölpel, wenn er 
ſich ungeſchickt benahm, was ihm übrigens oft paſ— 
ſirte; denn wie wir bereits bemerkten, hatte Kelly 
ſeine Jugendzeit nicht in den Hinterwäldern zuge— 
bracht; es iſt aber ein altes Sprichwort: „Was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.“ 

Ehe wir die Drei auf ihrer Expedition beglei⸗ 
ten, müſſen wir eines Falls erwähnen, der ihre 
Zahl beinahe um einen vermindert hätte. Miſtreß 
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Kelly's Mundwerk ruhte, wie bereits bemerkt, kei⸗ 
nen Augenblick. Zwar war ihr Mann daran ſeit 
Jahren gewöhnt, und vergalt ihr mit gleicher Münze, 
was ſeine theure Ehehälfte gewöhnlich ſehr kalt ließ. 
Heute jedoch verdroß ſie ihres Mannes Benehmen; 
warum? wahrſcheinlich weil Mr. Jones, in deſſen 
Augen ſie ſich dadurch herabgewürdigt glaubte, dieſe 
gar nicht zarten Redensarten mit anhörte. Die 
Röthe des Zorns färbte ihre Wangen, was jedoch 
Mr. Kelly nicht beachtete, ſondern ſie nur noch är⸗ 
ger reizte. Da durchbrach der Zorn bei Mrs. Kelly 
alle Dämme und ſie warf ihrem Mann in dunkeln, 
aber für ihn völlig verſtändlichen Worten die Er⸗ 
mordung des Lieutenants Porter vor, worauf Dies 
ſer wüthend auf ſie zuſtürzte, ſie bei der Kehle 
packte und ihr mit der geballten Fauſt ſo arg zu⸗ 
ſetzte, daß ihr das Blut über Hals und Buſen 
ſtrömte. Das war eine eheliche Scene, wie ſte 
Mrs. Kelly noch nicht erlebt hatte, denn ihr Mann 
hatte ſie ſtets gefürchtet, da er ihren nicht nur mu⸗ 
thigen, ſondern auch jähzornigen Charakter kannte. 
Wie eine wilde Katze in ihrem heimathlichen Ozark⸗ 
Gebirge funkelten ihre Augen. Mit einem tiger⸗ 
ähnlichen Sprunge war ſie in der entfernteſten Ecke 
der Cabin und hatte die Muskete in den Händen. 


— 


v. Halfern, der Squire. II. 7 
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In demſelben Augenblick ſenkte ſie das todbrin⸗ 
gende Rohr. Die Hütte dröhnte und war er⸗ 
füllt von Pulverdampf. Maſter Kelly ſank hin. 
Aber das Verderben, das der verwilderte menſchliche 
Geiſt anrichten wollte, war verhindert worden durch 
den Inſtinkt des treuen Hundes. Dieſes ausgezeich⸗ 
nete Thier, in beiden Ehegatten gleichmäßig ſeine 
Wohlthäter erkennend, war in dem Augenblick, als 
Miſtreß Kelly das Rohr ſenkte, gegen daſſelbe an⸗ 
geſprungen, um es mit ſeinen Zähnen zu faſſen. 
Wenn dies ihm auch nicht gelungen, ſo hatte das 
Rohr doch durch das Gewicht ſeines dagegen pral⸗ 
lenden Körpers eine Ablenkung erhalten, noch ehe 
die Kugel heraus war. Das rettete Maſter Kelly, 
der nur durch den Luftdruck und den Schreck zu 
Boden geſunken war. Er erhob ſich ſtarren Blicks. 
Aber da ſchwang ſie die entladene Büchſe über ihr 
Haupt und ſchleuderte ſie mit ſolcher Gewalt auf 
ihn, daß der Kolben ſeinen Kopf traf. Diesmal 
war Kelly in der That beſinnungslos und blieb 
eine geraume Weile ohne Bewußtſein liegen. Da⸗ 
durch legte ſich der Zorn der Amazone. Sie machte 
ſich ſtillſchweigend beim Wagen zu thun und über⸗ 
ließ es Jones ihren Mann in's Leben zurückzurufen. 
Der Niedergedonnerte erwachte jedoch von ſelbſt, 
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reinigte ſich mit Hülfe Jones vom Blut und ſchickte 
ſich nach kurzer Erholung an, eben ſo ſchweigend 
wie ſeine Gattin, die Abreiſe zu den Indianern an⸗ 
zutreten. 

Nun, da wir dieſes Kleeblatt aus den vor⸗ 
ſtehenden Epiſoden haben kennen gelernt, können 
wir das Unheil ermeſſen, welches dieſe Art Men- 
ſchen unter den rothen Bewohnern des Weſtens 
anrichten und wir können begreifen, woher der Haß 
der Indianer, der ſich bis jetzt nie gemildert hat, 
entſteht. Die Drei nahmen ihren Weg aufwärts 
den kleinen Fluß entlang, den Jones auf ſeiner 
Irrfahrt getroffen hatte. Dieſer Fluß war der 
Grand-River, der die Reviere der verſchiedenen ſüd⸗ 
weſtlich wohnenden Indianerſtämme ungefähr durch- 
fließt. Nach Zurücklegung einer guten Tagereiſe 
wurde Halt gemacht; man war in der Nähe des 
Kreeklagers angekommen. Die Ochſen wurden aus— 
geſpannt und in eine Niederung zur Weide getrie— 
ben, Lagerfeuer angezündet und gekocht und gebra— 
ten. Kelly ging dann hinüber in das Lager der 
Kreeks und benachrichtigte ſie von der Zufuhr des 
ſo beliebten Feuerwaſſers. Bald darauf ſtellten ſich 
einige der erſten Krieger der Kreeks und der noch 
mit ihnen zuſammenwohnenden Comanches bei dem 
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Wagen Kelly's ein. Die Krieger unterhielten fi 
freundlich mit Kelly und ſeiner Frau und koſteten 
anfangs nur mäßig von dem ihnen unentgeldlich 
gebotenen Branntwein. Allein allmählig kamen ſie 
in den Geſchmack und ſprachen dem entnervenden 
Tranke fleißiger zu. Sie theilten Kelly mit, daß 
fie jetzt kein Geld hätten, ſonſt würden fie feinen 
ganzen Vorrath kaufen; aber wenn der Häuptling 
der Cherokeſen, der nach Littlerock gereiſt ſei, um 
die ihrem Stamm von dem großen Vater in Waſhing⸗ 
ton zugeſagten Gelder zu holen, zurückkäme, dann 
würden ſie zahlen. Kelly merkte aus dieſer Erzäh⸗ 
lung, daß von der Kataſtrophe mit Ritchy noch 
nichts unter den Nationen bekannt war und be⸗ 
nutzte die Gelegenheit, ihnen dieſelbe in dem Sinne 
zu erzählen, wie ſie zwiſchen ihm und Jones ver⸗ 
abredet worden war. Dieſe Nachricht erregte na⸗ 
türlich große Beſtürzung unter den Indianern. Die 
wenigen Cherokeſen, die ſich zufällig bei ihnen be⸗ 
fanden, waren aufrichtig betrübt über den Tod 
des guten Häuptlings; die Kreeks und Comanches 
aber bedauerten, wie Kelly richtig vermuthet hatte, 
nur den Verluſt des Geldes, da fie nun keinen 
Branntwein kaufen konnten. Die Cherokeſen woll⸗ 
ten die Details der Ermordung ihres Häuptlings 
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wien. Dieſe konnte ihnen Kelly nicht ſagen, er 
berief ſich aber auf die beſſere Kenntniß eines ſei⸗ 
ner Freunde, der ihm vor Kurzem Alkohol gebracht 
habe und der auf ſeiner Reiſe hierher durch 
Van Buren gekommen wäre und dadurch Gelegen⸗ 
heit gehabt hätte, die den Mord begleitenden Um⸗ 
ſtände genau kennen zu lernen, ſo wie er auch 
wahrſcheinlich die Mörder nennen könne. Begierig 
verlangten ſie den Mann zu ſprechen. Jones, der 
bisher im Wagen verborgen geweſen war und jedes 
Wort gehört hatte, kroch nun auf Kelly's Ruf — 
anſcheinend ſchlaftrunken — hervor und begann eine 
wohldurchdachte Lüge zu erzählen, nach welcher die 
Van Burener den Mord aus Habſucht verübt ha— 
ben ſollten. Wie es Betrüger und Lügner ge⸗ 
wöhnlich thun, wenn ſie Leichtgläubige vor ſich zu 
haben glauben, ſo übertrieb auch Jones ſeine Dich— 
tung, indem er behauptete, die Mörder zu kennen 
und ſie mit eignen Augen geſehen zu haben. Dieſe 
Eröffnung hatte eine Wirkung, die Jones gar nicht 
vermuthete. Die Indianer geriethen in Wuth, 
welche nicht nur durch die geiſtigen Getränke, die 
ihnen Kelly und ſeine Frau eifrig einſchenkten, ſon⸗ 
dern auch durch die Aufreizungen der Cherokeſen, 
die über den Verluſt ihres Häuplings wirklich ent⸗ 
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rüſtet waren, immer mehr geſteigert wurde. Die 
Kreeks und Comanches waren noch außerdem er⸗ 
bittert, daß ihnen der Mord Ritchy's die Mittel 
entzog, ſich Branntwein zu kaufen. Alte Erinne⸗ 
rungen tauchten lebhaft in ihren Gemüthern wieder 
auf, ihre Verbannung aus ihren heimathlichen Sagd- 
gefilden, die Falſchheit, die Habſucht und Heuchelei 
der Weißen, alles das trat mit Friſche und Leben⸗ 
digkeit vor ihre aufgeregte Phantaſie. Kelly verlor 
das Commando über feine Whiskyfäſſer. Der Al- 
kohol floß in Strömen und die Wuth der Indianer 
ſtieg auf's Höchſte. Da war kein Halten mehr, die 
Brandfackel war geworfen und die Flamme unaus⸗ 
löſchlich. Rache ſollte, mußte geübt werden. Und 
man beſchloß ſie, man beſchloß Rache, blutige Rache 
an den Mördern des wackern Cherokeſen. Dieſer 
Beſchluß wurde einmüthig vom ganzen Stamme im 
trunkenen Muthe gefaßt; denn ſehr bald waren auch 
die übrigen Inſaſſen des Lagers herbeigeeilt, hatten 
von dem Feuerwaſſer getrunken, die Kunde vernom⸗ 
men und durch Flüche und Verwünſchungen die Er⸗ 
bitterung vermehrt. Kelly's Fäſſer waren zur Hälfte 
geleert und die andere Hälfte war nicht mehr ſein 
Eigenthum. Er hatte ſie zurücklaſſen müſſen und 
empfing ſtatt Zahlung das Verſprechen bezahlt zu 
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werden, ſobald die Gelder eingetroffen fein würden. 
Damit mußte er ſich natürlich begnügen und that 
dies klugerweiſe auch; er machte ſich bereit, mit ſei⸗ 
ner Ehehälfte und Jones ruhig den Heimweg an⸗ 
zutreten. Jetzt aber trugen Jones Lügen Früchte; 
die Indianer wollten dieſen durchaus nicht mit Kelly 
ziehen laſſen. Er war ja der Mann, der die Mör⸗ 
der kannte, der fie nennen und bezeichnen konnte. 
Er mußte alſo bleiben und mit ihnen ziehen gen 
Van Buren, wohin der ganze Stamm der Kreeks 
in Begleitung der Comanches aufzubrechen beſchloß, 
um die Auslieferung der Thäter zu verlangen oder 
im Weigerungsfall die Stadt niederzubrennen. Das 
war, wie geſagt, eine ganz unverhoffte Wendung 
der Dinge. Jones ſah ein, daß Sträuben ihm 
nichts helfen würde, Widerſtand aber offenbar ge- 
fährlich werden müßte. Er ließ jedoch den Muth 
nicht ſinken, beſchloß ſich ruhig dem Willen der 
Rothen zu fügen und irgend eine günſtige Wendung 
der Dinge abzuwarten, wo er ſich dann durch Gei— 
ſtesgegenwart und Muth aus dieſer Klemme zu be- 
freien hoffte. Er wurde aufmerkſam behandelt und 
für die Nacht in das Zelt des Häuptlings einquar⸗ 
tirt, das ſtattlich genug mit Bärenfellen ausgeſchla⸗ 
gen war. 
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Kelly und feine Frau zogen alſo allein mit dem 
leeren Wagen ihrer Cabin zu. Sie wählten abet, 
weniger aus irgend einem beſtimmten Grunde, als 
vielmehr aus inſtinktartiger Vorſicht einen andern 
Weg, als den ſie gekommen waren; ſie ſetzten einige 
Meilen höher über den Fluß und verfolgten auf 
dem jenſeitigen Ufer ihren Weg zur Cabin. 


25. 


Nicht mit Unrecht hatte Jones eine Verfol⸗ 
gung von Seiten der Van Burener Gerichtsbehör⸗ 
den nicht befürchtet, während ſein Gefühl ihm 
fagte, daß der Squire nicht nachlaffen würde, den 
Häuptling zu rächen. Und in der That hatte er 
hierin Recht. a 

Den Sheriff und Konſtabel des Städtchens 
kennen wir ſchon aus ihren erfolglofen Unterneh⸗ 
mungen im Hauſe des Doktor Gurgel; was ſollten 
dieſe Art Leute, die früher in den öſtlichen Staa⸗ 
ten gelebt hatten, in den endloſen Wäldern des 
Weſtens? Wie ſollten ſie ſich in den Urwäldern, in 
den Prairien zurechtfinden? Das erklärt wohl zur 
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Genüge, warum keinerlei Nachſtellung von Seiten 
dieſer Häſcher gegen Jones unternommen wurde. 
Wir wiſſen, daß Ruſſel ſelbſt es auf ſich ge— 
nommen hatte die Strafe an Jones dem Spruch 
der Nachbaren gemäß zu vollziehen. Er ging un⸗ 
verzüglich an's Werk, und zwar in einer Art, die 
bewies, daß er kein Neuling in den Wäldern war 
und nicht umſonſt einen Theil ſeiner Jugendzeit un⸗ 
ter den Indianern zugebracht hatte. Mit ſeinen 
beiden Gefährten begab er ſich zuerſt nach Van Bu⸗ 
ren um die Spur des Mörders von ihrer erſten 
Quelle an, von ſeiner Flucht aus dem Hauſe des 
Dr. Gurgel, aufzunehmen. Er richtete es ſo ein, 
daß er mit ſeinen Freunden noch vor Aufgang der 
Sonne ſchon an dem Saum des Waldes hinter 
des Doktors Hauſe ſich befand. Hier fiel es ihnen 
nicht ſchwer Jones Fußtapfen zu entdecken und die 
übrigen Zeichen ſeiner Flucht an den Sträuchern und 
hohen Kräutern wahrzunehmen. Man wußte jetzt 
alſo, in welcher Richtung Jones geflohen ſei und 
ſchritt nun ſyſtematiſch weiter. Ruſſel hielt die 
Hauptſpur im Auge und ritt über den Sattel ge⸗ 
beugt in gerader Richtung langſam vorwärts, wäh- 
rend zwei bis dreihundert Schritte rechts und links 
von ihm entfernt ſeine Gefährten ritten. Sobald 
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Ruſſel die Spur nicht mehr erkannte, benachrichtigte 
er ſeine Gefährten davon, die dann einen Kreis 
beſchrieben und ſo lange ſuchten, bis ſie die Spur 
wieder fanden. Das Wiederfinden hatte aber 
nicht ſelten ſeine großen Schwierigkeiten. Denn 
oft war der Boden hart und das Gras ſehr kurz, 
ſo daß es geradezu unmöglich war, die Fußtritte 
des Flüchtlings darauf zu erkennen. Alsdann wurde 
die nächſte in derſelben Richtung belegene feuchte 
Stelle unterſucht, dann die zur Seite rechts und 
links liegenden, ſo lange und ſo unermüdet bis die 
Spur wieder erkannt worden war. Oft gelang es 
ihnen dieſelbe nur an einem abgebrochenen Zweig 
wieder zu erkennen; oft auch legten fte fi) auf die 
Erde und beſichtigten an einer zweideutigen Stelle 
jedes Blättchen, um einen Druck ſeines Fußes 
daran wahrzunehmen. Daß Jones auf's Gerathes 
wohl in den Wald hineingerannt war, ohne eine 
Vorſichtsmaßregel zur Verbergung ſeiner Spur zu 
nehmen, wie z. B. durch Zurücktreten in dieſelbe 
oder durch Gehen in dem Bette eines Baches, war 
der Verfolgung nicht eben förderlich, obſchon man 
das Gegentheil glauben ſollte; denn dieſe Hinter⸗ 
wäldler waren ſo ſehr daran gewöhnt, Liſt bei ihren 
Feinden vorauszuſetzen, daß ſie anfangs in zweifel⸗ 
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haften Fällen ſchlaue Berechnung vermutheten, wo 
bloſer Zufall gewaltet batte. Dadurch ging viel 
Zeit verloren. Die Drei erkannten indeſſen bald 
den wahren Sachverhalt und gelangten in Folge 
deſſen zwar langſam, aber ferner unbeirrt endlich an 
den Punkt, wo Jones in die Prairie eingetreten war. 
Und hier ſchwanden alle Schwierigkeiten und ohne 
auch nur ein einziges Mal anhalten zu müſſen, 
konnte man der Spur im Trabe folgen. Man ge- 
langte zu der Stelle in der Prairie, wo Jones ge— 
ruht hatte. Die noch zuſammengebundenen Sumach— 
ſtauden, unter welchen ſein Kopf gelegen, fielen 
den umſichtigen und geübten Rängern ſogleich in 
die Augen. An dem noch ſichtbaren Eindruck, den 
Jones Körper in die Gräſer gemacht, ſah man, daß 
er hier geruht hatte. Alsdann fielen ihnen die Zei- 
chen ſeines rathloſen Hin- und Hergehens in die 
Augen. Was er damit hatte bezwecken wollen, war 
ihnen zwar nicht recht klar, doch verurſachte die 
Ermittlung der weiterführenden Spur wenig Aufent⸗ 
halt und weiter ging's im Trabe queer durch die Prai⸗ 
rie wieder in den Urwald hinein. Damit war das 
Halbdunkel eingebrochen. Um nicht die Thiere mit 
vergeblichem Suchen zu ermüden beſchloß man Halt 
zu machen und am Rande der Prairie zu campiren, 


108 


wo ſich reichliches Gras für die Pferde vorfand. 
Die Nacht verfloß ohne irgend ein Ereigniß und 
als die Sonne hinreichendes Licht zwiſchen die mäch⸗ 
tigen und dicht belaubten Aeſte ſandte, nahm man 
die Verfolgung wieder auf. Gegen Mittag hatte 
man das Ufer des Grandfluſſes erreicht, wo Jones 
einige Meilen den Lauf deſſelben entlang gegangen 
war. Die Squatter glaubten anfangs er ſei blos 
hinuntergeſtiegen um ſeinen Durſt zu löſchen, da 
aber oben keine Spur ſeines Zurückſteigens zu fin⸗ 
den war und die Fußtapfen unten weiter ſtrom⸗ 
abwärts führten, erkannten ſie den Weg, den er 
genomnen. Mit den Pferden konnten ſie nicht an 
den Strand gelangen, da neben dem Ufer ſich ein 
Rohrſumpf hinzog, der vollſtändig durchgeweicht war. 
Einer der Squatter blieb daher bei den Thieren zu⸗ 
rück und Ruſſel verfolgte mit dem andern die Spur 
unten. Da dieſelbe hier ſehr deutlich war mit Aus⸗ 
nahme der Stellen, wo Jones auf dem Kies ge— 
gangen, ſo hatten die Beiden bald den Steig er— 
reicht, wo er wieder in die Höhe geſtiegen und von 
Miſtreß Kelly gefunden worden war. Es wurde 
Ruſſel und ſeinen Gefährten klar, daß Jones dieſen 
Steig verfolgt und bei einem Anſiedler ein Aſyl ge⸗ 
funden haben müſſe. Zwar wußte Ruſſel, daß er 
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ſich am Grandfluß ganz in der Nähe Fort Gib- 
ſons befinde, aber von der Lage der erſt kürz⸗ 
lich angelegten Whiskybude Kelly's hatte er keine 
genaue Kenntniß, nur gerüchtsweiſe hatte er von 
dem Vorhandenſein derſelben in der Nähe Fort 
Gibſons gehört. Jetzt ging Ruſſel mit ſeinen Ge⸗ 
fährten zurück zu dem Platze wo ſie die Pferde 
gelaſſen hatten und man ritt auf Umwegen zu 
der Stelle wo Jones geſchlafen. Da man nicht 
wiſſen konnte wie weit man noch reiten müſſe um 
die nächſte Wohnung zu erreichen, kam man nach 
kurzer Berathung darin überein, die Pferde hier wies 
der zurückzulaſſen, da Pferdegetrampel ihre Annähe⸗ 
rung unnöthiger Weiſe ankündigen könne; denn 
man hielt eine Ueberrumpelung Jones — da 
dabei unnützes Blutvergießen erſpart würde — für 
zweckmäßiger. Wie erſtaunten nun die Squatter, 
als ſie nach kurzem Gange oder vielmehr Schleichen 
— denn ſie hatten ſich der Hütte zu bewegt wie 
ein Tiger feine Beute beſchleicht — das eigenthüm— 
liche Bauwerk von Maſter und Miſtreß Kelly ent⸗ 
deckten. Nach kurzer Beſichtigung indeſſen hatten 
die Squatter den Zweck dieſes Schlupfwinkels er— 
rathen. Sie hatten ſich herangeſchlichen und ftan- 
den ungeſehen hinter den hohen Sykomoren, als 


110 


fie auf ein Zeichen von Ruſſel ſämmtlich mit einigen 
Sätzen auf den Eingang zuſprangen und wie Er⸗ 
ſcheinungen aus einer andern Welt mitten in der 
Hütte vor den erſtaunten Ehegatten ſtanden, die 
noch ermüdet von der Reiſe auf ihren Lagern ruhten. 
Die klaren Augen des Squire hatten gleich im er⸗ 
ſten Augenblick alles in dem engen Raume erfaßt, 
die an der Wand hängende abgeſchnittene Muskete 
und ſelbſt die bei'm letzten Kampfe in eine Planke 
friſch eingedrungene Kugel war ſeinem ſpürenden 
Blicke nicht entgangen. Er beſchloß dies zu be— 
nutzen. Ohne ein Wort der Begrüßung zu ſpre⸗ 
chen — da er Kelly nicht Zeit laſſen wollte ſich 
von ſeinem Erſtaunen zu erholen — redete er 
ihn an: 

„Sagt, was iſt aus dem Verbrecher geworden, 
den Ihr hier verborgen habt? Sprecht die Wahr⸗ 
heit, mit Lügen kommt Ihr nicht durch; wir wif- 
ſen, welch ſchnödes Gewerbe Ihr hier treibt und 
wiſſen auch, zu welchem Zweck ihr jenes Inſtrument 
— auf die Muskete deutend — benutzt habt. Nehmt 
Euch in Acht mich mit einem Worte zu belügen — 
thut Ihr es ſo beſcheint Euch dieſe Sonne zum 
letzten Mal. Die mich kennen, wiſſen, daß Squire 
Ruſſel Wort hält.“ 


111 


Kelly ward ſprachlos. Es war nicht der Name 
Ruſſel's ſo ſehr, von dem er zwar gehört hatte, als 
die Andeutung auf den Gebrauch der Muskete — 
welche der Squire in unbeſtimmter Ahnung irgend 
eines kürzlich ſtattgefundenen mörderiſchen Kampfes 
auf's Gerathewohl hingeworfen hatte — die ihn mit 
Schrecken erfüllte. Er ſtotterte einige unzuſammen⸗ 
hängende Worte hervor — als ihm ſeine Frau das 
Wort abſchnitt. Sie ſprang von ihrem Lager und 
redete den Squire an. 


„Wohl kenne ich Euch, Squire Ruſſel. Aber 
ich kenne Euch nicht als einen Mann, der auf ſolche 
Weiſe in die Wohnung friedlicher Leute eindringt. 
Sehr ſchlecht ziemt es Euch als obrigkeitliche Per⸗ 
ſon, die Geſetze der Ver. Staaten außer Acht zu 
laſſen und das Hausrecht ſo gröblich zu verletzen. 
Wenn Ihr einen Verbrecher ſucht, ſo werdet Ihr 
ihn gewiß finden, da Ihr ihn bis hierher geſpürt 
zu haben ſcheint!“ 


„Mit Gottes Hülfe werde ich ihn finden,“ ent⸗ 
gegnete der Squire, „und ich danke ihm, daß er 
mir bei dieſer Gelegenheit einen zweiten in die 
Hand gegeben hat. Jim, hol' die Riemen von den 
Pferden, George, beobachte das Weib, und wen 
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fie nicht ruhig iſt, ſo bindet fie,‘ rief er feinen bei⸗ 
den Gefährten zu. 

Miſtreß Kelly fühlte wohl, daß die Squatter 
nicht um ihretwillen oder ihres Mannes wegen hier⸗ 
hergekommen waren. Sie hatte daher durch An⸗ 
knüpfung des Geſprächs mit Ruſſel den Verrath 
Jones durch ihren Mann verhindern wollen. Ruf⸗ 
ſel merkte indeß nur zu wohl ihre Abſicht und führte 
Kelly ohne weiteres zur Thür hinaus, ſeine Frau 
der Obhut feiner beiden Freunde überlaſſend. 

Kelly war im erſten Augenblick, wie wir ſag⸗ 
ten, vor Schrecken betäubt, weil er glaubte die 
Anſpielung Ruſſel's auf den Gebrauch der Muskete 
ziele auf den Mord des Lieutenants. Doch dieſer 
Schrecken dauerte nicht lange, denn er bedachte, 
daß Niemand, außer ſeiner Frau, von der Sache 
etwas wiſſen konnte. Daher beruhigte er ſich bald 
wieder und zeigte die größte Bereitwilligkeit, dem 
Squire auf alle ſeine Fragen zu antworten. Er 
nahm gar keinen Anſtand ihm zu erzählen, daß ein 
Mann, der der gemachten Beſchreibung zufolge der 
Geſuchte ſein müſſe, in ſeiner Hütte Aufnahme ge⸗ 
funden habe und bald darauf mit ihm und ſeiner 
Frau nach dem Lager der Kreek-Indianer abgereiſt 
ſei, wo er ſich jetzt befinde. — Solche Treuloſig⸗ 
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keit, die ſelbſt bei Leuten von dem Schlage Maſter 
Kelly's ſelten iſt, muß auffallend erſcheinen, und 
zwar um ſo mehr, als ſie völlig freiwillig und ohne 
allen Grund ausgeübt zu ſein ſcheint. Aber aller⸗ 
dings hatte Kelly ſeine guten Gründe. Wir er- 
wähnten ſchon, daß er nach ſeinem Sturze in 
Folge ber von feiner Ehehälfte geſchleuderten Mus— 
kete ſtillſchweigend aufgeſtanden und ſich, ohne Rache 
zu nehmen, zur Abreiſe angeſchickt hatte. Während 
der Hinreiſe kam er wenig zur Ueberlegung, da 
theils die ſchwierige Lenkung des Fuhrwerks, theils 
auch die Unterhaltung Jones ſeinen Gedanken eine 
andere Richtung gaben. Auf der Rückreiſe aber 
hatte er Muße über die auffallende Heftigkeit ſei⸗ 
ner Frau, die ſich wenigſtens gegen ihn noch nie 
in dieſer Art gezeigt hatte, nachzudenken. Er ver⸗ 
ſuchte eine Ausſöhnung mit ihr, fand fie auch, al- 
lein ihr ganzes Benehmen gegen ihn war dennoch 
kalt, ganz und gar unähnlich ihrem ſonſtigen; denn 
ſonſt fand ſelbſt nach dem heftigſten Wortwechſel 
eine warme Verſöhnung ſtatt, nie hatte er Urſache 
gehabt ſich über Kälte ihrerſeits zu beklagen. Nun 
kam ihm Jones in die Gedanken. Es fiel ihm 
auf — was er früher nicht beachtet hatte — daß 
ſeine Frau beim Waſſerholen ſehr lange zugebracht; 
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er erinnerte ſich ihres eifrigen Zuredens als es 
ſich darum handelte dieſen Fremden als Come 
pagnon des Geſchäfts und als Hausgenoſſen auf⸗ 
zunehmen; andere Zufälligkeiten kamen ſeinem Ver⸗ 
dacht zu Hülfe und als er zu Hauſe wieder ein⸗ 
traf hatte ſich bei ihm der Verdacht ausgebildet: 
Jones ſtehe bei ſeiner Frau ſo gut angeſchrieben, 
daß er bei längerm Zuſammenſein ihn ſelbſt leicht 
aus ihrem Herzen verdrängen könnte. Gleichviel 
ob dieſe Vermuthung gegründet war oder nicht, ſie 
bildete ſich bei ihm zur fixen Idee aus; und wie 
es in ſolchen Fällen gewöhnlich iſt, ſo diente nun 
jeder Umſtand, auch der unbedeutendſte und un⸗ 
ſchuldigſte, zur Begründung ſeines Verdachtes und zur 
Berſtärkung deſſelben. Von dieſem Standpunkt bes 
trachtet, erſcheint Kellyx's Benehmen gegen den eben 
erſt gewonnenen Freund und Geſellſchafter erklär⸗ 
lich; es mußte ihm erwünſcht ſein, daß auf dieſe 
Art ſein Nebenbuhler für immer und am beſten bei 
Seite geſchafft wurde. — Indem aber Kelly dem 
Squire von ſeiner Abreiſe in Geſellſchaft Jones 
Nachricht gab und ihm verrieth, daß ſich dieſer ohne 
Zweifel noch bei den Kreeks befinden müſſe, that er 
natürlich mit keinem Worte Erwähnung von dem 
verübten Betruge und ſeiner Betheiligung bei dem⸗ 
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felben, noch weniger ſprach er von der Aufregung, 
die unter den Indianern in Folge deſſen entſtan⸗ 
den war. — 

Ruſſel ſchenkte der Erzählung Kelly's, wie man 
ſich denken kann, wenig Glauben; auch verhehlte er 
ihm dies nicht. Und als dieſer trotzdem bei ſeiner 
Ausſage beharrte, gerieth der Squire in Harniſch 
und zeigte nicht übel Luſt, den Ehrenmann mit den 
Riemen von dem Pferdegeſchirr zu tractiren. Da⸗ 
ran wurde er aber durch ſeinen Gefährten Jim ver⸗ 
hindert. Dieſer hatte in der Thür geſtanden und 
Kelly's Erzählung mit angehört. Er rief den 
Squire beiſeite und entdeckte ihm, daß er eben auf 
dem Ufer die noch friſchen Spuren eines Wagens 
und daneben die eines Stiefels geſehen habe, die 
von Jones herrühren müßten. Da er die Pferde 
nicht aus der Hand habe laſſen können, ſo wäre 
ihm eine genaue Unterſuchung zwar nicht möglich 
geweſen, indeſſen glaube er ſeiner Sache gewiß zu 
ſein. Und um dieſe Gewißheit zu erlangen, nahm 
man die Wagenſpur bei Kelly's Hütte auf und ver- 
folgte ſie eine gute Strecke. Dieſe Unterſuchung 
beſtätigte Kelly's Ausſage. Ruſſel ſah ſich daher 
genöthigt dieſen ſprechenden Beweisgründen nach— 
zugeben, obſchon er immer noch Mißtrauen hegte, 
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da er fich in keiner Art den Verrath des Whisky⸗ 
händlers an ſeinem Geſinnungsgenoſſen erklären 
konnte. Kopfſchüttelnd und irgend eine Teufelei 
befürchtend, gab er nur zögernd feine Zuſtimmung 
zu dem Rath ſeiner Gefährten: Kelly ſich ſelbſt zu 
überlaſſen und die Wagenſpur zu verfolgen, und 
Jones zu ergreifen wo man ſeiner habhaft werden 
könne, ſelbſt in dem Lager der Indianer. | 

„Diesmal will ich nicht gegen einen Whisky⸗ 
händler Recht üben wie es mir zukömmt, weil mög⸗ 
licherweiſe Eure Ausſagen wahr ſein können,“ ſprach 
er zu Kelly, „indeſſen gebe ich Euch den Rath Euch 
ſo ſchnell als möglich aus dem Staube zu machen; 
denn treffen wir uns wieder, jo werde ich hoffent⸗ 
lich ſo viel Zeit haben, um Euch das Geſchäft für 
immer zu verleiden. Good by!“ 

Damit trabten die Squatter weiter, die Spur 
des Blockwagens verfolgend. — 
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Ungefähr zwanzig englifhe Meilen ſtromauf⸗ 
wärts am jenſeitigen Ufer befand ſich das Lager 
der Kreeks. Die drei Squatter gelangten, als die 
Sonne eben untergehen wollte, an den Ort, wo 
Kelly ſeinen Whisky an die Indianer vertheilt 
hatte, der, wie wir wiſſen, am dieſſeitigen Ufer be- 
legen war. Vorſichtig näherten ſte ſich der Stelle, 
fanden aber nichts Verdächtiges, keinen umherſtrei⸗ 
fenden Indianer oder dergleichen. Sie machten ſich 
nun daran das Terrain genauer zu unterſuchen, da 
der Squire noch immer ſehr ſtarke Zweifel in die 
Wahrheit der Ausſagen Kelly's ſetzte — wie es ſich 
erwies, mit Unrecht; denn ſte fanden allerdings die 
Spuren von Jones neben denen von Kelly, ſeines 
Weibes und der Indianer zwiſchen zerſchlagenen 
Fäſſern, Trinkgeſchirren und andern Anzeichen eines 
wilden Gelags wieder vor. Hierauf wurden die 
Spuren des heimgefahrenen Wagens unterſucht und 
bis an die Furth verfolgt, wo Kelly über den 
Grandfluß gefahren war. Auf dieſem Wege fehlten 
die Fußtapfen des Flüchtlings, und der Squire war 
nun überzeugt, daß ihm Kelly die Wahrheit beriche 
tet habe. Aber dieſe Thatſache machte ihn an Jo— 
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nes Verſtande völlig irre. Wie konnte dieſer es 
nur gewagt haben ſich denen anzuvertrauen, die 
doch, wenn ſie das wahre Verhältniß erfuhren, gewiß 
eine ganz ausgeſuchte Rache an ihm nehmen wür⸗ 
den? Zwar war dem Squire recht wohl bekannt, 
daß die Kreeks mit den Cherokeſen nicht im beſten 
Vernehmen lebten; allein er wußte auch, daß noch 
immer Beleidigungen, die von einem Weißen gegen 
einen Rothen verübt worden waren, ſtets als eine 
gemeinſchaftliche Sache von dieſen aufgefaßt wur⸗ 
den und allgemeines Rachegefühl erweckten. Ver⸗ 
gebens grübelte Ruſſel das Räthſel zu löſen; er 
löſ'te es nicht, denn er hatte von dem ſonderbaren 
Spiel des Zufalls keine Ahnung. Er lagerte ſich 
mit ſeinen Gefährten in das hohe Gras um ſich 
mit ihnen über die beſte Art zu berathen, wie ſie 
Jones aus den Händen der Rothen reißen könn⸗ 
ten. Sie ſchloſſen aus dem wilden Geſchrei, das 
von Zeit zu Zeit zu ihnen herüberſchallte, daß die 
Kreeks den Whiskyfäſſern Kelly's fleißig zuſprachen 
und da ſie mit Recht vermutheten, daß ihr Vorrath 
von Branntwein noch längere Zeit vorhalten würde, ſo 
waren fie bei ihrer Kenntniß des indianiſchen Charak— 
ters überzeugt, daß ſie mindeſtens noch Tage, viel⸗ 
leicht gar Wochen fortſchwelgen würden. Auf dem 
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Wege gütlicher Verhandlung mit ihnen die Beſtrafung 
des Verbrechers herbeizuführen, würde vergeblich 
geweſen ſein, da die Squatter wußten, daß die 
Indianer im berauſchten Zuſtande vernünftigen 
Vorſtellungen nicht zugänglich ſind. Zudem konnte 
Jones Wind von der Sache erhalten und auf ir- 
gend eine Weiſe ſich retten. Daher war Ruſſel der 
Meinung, daß er mit gleichzeitig angewandter Liſt 
und Gewalt aus den Händen der Kreeks geholt 
werden müſſe. Zwar ſtaunten ſeine Gefährten über 
die Kühnheit des Gedankens, einen Mann mit Ge⸗ 
walt aus dem Lager von mehreren Hundert Kries 
gern holen zu wollen; als er ihnen aber ſeinen 
Plan auseinander geſetzt hatte, erkannten ſie die 
Ausführbarkeit deſſelben und beſchloſſen ihn zu 
wagen. 

Das Lager der Kreeks befand ſich auf dem 
Kamm des jenſeitigen Ufers. Theils war dieſe 
Lage wegen der unmittelbaren Nähe des trink⸗ 
baren Flußwaſſers gewählt worden, theils auch bot 
ſich ihnen dadurch von einer Seite eine gute 
natürliche Schutzwehr gegen Angriffe feindlicher 
Stämme dar. Die kleinen Hütten zogen ſich in 
einer Länge von mehreren Tauſend Schritten in 
gebogener Linie das Ufer entlang. — Eine 
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ſolche Hütte beſteht ganz und gar aus Thierhäuten 
und dünnen Stangen. Kurze Pflöcke werden in 
die Erde geſtoßen, ſo daß ſie ungefähr zwei Fuß 
herausſtehen. Dieſe Pflöcke haben oben Einſchnitte, 
in welche Stangen gelegt werden, die den Fußboden 
des Zeltes tragen, der aus dicht zuſammengelegten 
Stangen von zwei bis drei Zoll im Durchmeſſer be⸗ 
ſteht. Man erhebt auf dieſe Weiſe den Boden des 
Zeltes etwa zwei Fuß über die Erde, um ſich ge 
gen das viele Ungeziefer zu ſchützen, das den Erd⸗ 
boden bevölkert. Auf dieſem Fußboden befindet ſich 
eine Verdachung entweder von Bären-, Büffel⸗ oder 
Hirſchfellen, die aber nur ſo viel freien Raum giebt, 
daß der Eigenthümer der Hütte liegend oder höch— 
ſtens ſitzend darin verweilen kann. Die ganze 
Höhe einer ſolchen Behauſung erreicht alſo nur 
die eines Mannes oder kaum. Da die Hütten der 
Kreeks nicht etwa in drei oder vier Reihen längs 
des Ufers hingebaut waren, ſo glichen ſie aus der 
Entfernung den Neſtern der ſogenannten Uferſchwal⸗ 
ben, die an den Oſtſeeküſten des romantiſchen Rü⸗ 
gens ihre künſtlichen Behauſungen an die ſteilen 
Kreideufer feſtkleben. Wie überall im Weſten von 
Amerika waren auch hier die Flußufer vorzugsweiſe 
mit üppigern und größern Bäumen beſtanden. Die 
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dunkle Magnolie, die Akazie und die wilde Dranie, 
die in den offnen Wäldern ſeltner find, ſchienen 
hier heimiſch zu ſein. Hoch darüber empor ſtreckten 
einige alte Sycomoren ihre Kronen, während einige 
zu beiden Seiten des Ufers ſtehende Lebenseichen — 
deren Streben auf der Erde zu bleiben und ſich im 
Umfange auszudehnen charakteriſtiſch iſt — ihre 
Aeſte über den Fluß ausgebreitet hatten. Dieſer 
Luxus der Natur verbarg das Lager und gab den 
Inſaſſen deſſelben hinreichenden Schatten. Ein Un⸗ 
erfahrener mochte gewiß den Strom öfter paſſiren 
ohne auch nur einen Augenblick die aus dem Laube 
hervorguckenden dunklen Hügel für Wohnungen von 
Menſchen zu halten. Aus dieſer unzweckmäßigen 
Aufſtellung des Lagers — die aber den nordameri— 
kaniſchen Indianerſtämmen eigenthümlich iſt — kann 
man erſehen, daß es wohl möglich war den einen 
Flügel des Lagers zu überrumpeln und Schaden an⸗ 
zurichten, ehe der andere dem angegriffenen Theile 
zu Hülfe eilen konnte. Es iſt alſo begreiflich, daß 
Ruſſel's Plan, Jones in der Stille der Nacht aus 
dem Lager herauszuholen, nicht als ein leichtſinniges 
Wageſtück betrachtet zu werden brauchte, im Ge— 
gentheil war es ein Unternehmen, das gelingen 
mußte, wenn — wie der Arzt von der Heilung 
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eines Kranken fügt, an der er verzweifelt — keine 
ſtörenden Einwirkungen dazu traten. — 

Unterhalb des Lagers dicht am Waſſer lagen 
fünf große Kanoes, die theils zum Fiſchfang, theils 
zum raſchen Ueberſetzen der Krieger und des Ges 
päcks dienten. Der Squire hatte ſie gleich beim 
erſten Ueberblick im Halbdunkel bemerkt und auf 
die geſchickte Benutzung derſelben das Gelingen ſei— 
nes Plans gegründet. 

„Nun an's Werk!“ rief der Squire ſeinen 
Gefährten zu, die die Reſte des Mahles liegen 
ließen, noch einen tiefen Zug aus der Flaſche tha— 
ten und ſich ihm anſchloſſen. Zuerſt brachte man 
die Pferde einige Meilen ſtromabwärts und koppelte 
ſie, d. h. man band ihnen die Vorderfüße ſo zu⸗ 
ſammen, daß ſie zwar graſen aber ſich nicht weit 
von der Stelle bewegen konnten. Dieſe Stelle 
wurde ſo gewählt, daß ſie auch vom Waſſer aus 
recht deutlich zu erkennen war und zwar durch eine 
alte Lebenseiche, die ihre mit weißem Mooſe bes 
hangenen Zweige recht weit über den Fluß aus— 
dehnte. Nachdem dieſe Vorbereitung vollbracht war, 
kehrten ſie zurück und legten ſich auf dem Kamm 
des Ufers dem Lager gegenüber auf die Lauer, um 
die paſſende Zeit ihres Unternehmens abzuwarten. 
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Die Dunkelheit war bereits eingebrochen. Die Na⸗ 
tur hatte ſich ſchlafen gelegt, aber die Sterne wa- 
ren erwacht und ſpiegelten ſich in den Gewäſſern. 
Kein Lufthauch bewegte die Wipfel der Bäume, die 
Stimmen der Vögel waren verſtummt, ſelbſt die 
Eule und der Uhu ruhten. Nur von der fernen 
Prairie vernahm man zuweilen die Töne des Prai— 
riewolfs, die wie klagendes Gewimmer die Lüfte 
durchzitterten. Während aber die Natur feierlich 
ſchwieg, ſtörte der Menſchen tobendes Gelage ihre 
tiefe Ruhe. Noch immer waren die Geiſter der 
rothen Bewohner des Waldes in Aufregung. Das 
verderbliche Getränk das den gebildeten Bewohner 
Europas entwürdigt, hatte dieſe Naturkinder ver— 
thiert. Ihr Geſchrei tönte zu den Squattern herüber, 
die auf dem Bauche liegend, den Kopf in die Höhe 
gerichtet, wie die Schlangen im Augenblicke des 
Sprunges, die wilde Scene beobachteten. Nach 
und nach waren Wachtfeuer an verſchiedenen Punk⸗ 
ten des Lagers angezündet worden. Zwiſchen dem 
dunklen Laube hervor leuchtete die rothe Gluth, ſpie— 
gelte ſich in dem Waſſer und verdrängte den Glanz 
der Sterne. Um dieſe Feuer erſpähte man die be— 
malten Krieger in wilden Reigen herumtanzen; die 
Flammen beſchienen, wie ſie ſich denſelben näher— 
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ten und entfernten, ihre Körper und ihre vom Trunk 
entſtellten Züge. Sie erſchienen wie Dämonen — 
wie die einäugigen Gehülfen des Vulkan, die in der 
Gluth des Aetna die zerſtörenden Keile Kronions 
ſchmieden. Schwankend erblickte man die halbnack⸗ 
ten, unbemalten Leiber betrunkener Frauen in 
den Kreis taumeln, denſelben zu durchbrechen ſu— 
chend, wie die Mänaden bei dem Feſte Bromions. 
Aber ungeſtüm wurden ſie zurückgeſchleudert, als 
unwürdig an den Tänzen von Kriegern Theil zu 
nehmen. Nicht allein beim bachantiſchen Lärm blieb 
es. Meſſer blitzten und der Tomahawk wurde ge— 
ſchwungen, wenn irgend ein Krieger ſich zurück 
gedrängt und beleidigt fühlte. Dann trat Stille 
ein. Es ertönte der ſchreckliche Warhoop erſchüt— 
ternd durch die ſtille Nacht und hallte weithin 
durch die weiten Wälder, daß Tiger und wilde 
Katzen erſchreckt die ſchauerlichen Töne mit weh— 
klagendem Geheul beantworteten. Die Weiber heul⸗ 
ten wenn ein Krieger als Opfer gefallen war, man 
vernahm ein Rauſchen in dem Laube des Ufers und 
eine rothe Leiche glitt hinab in die Flut, wurde 
von dem Strome verſchlungen und fortgetragen. 
Bei hellem Aufflackern erblickte man andere todte 
Körper in den Aeſten der Bäume hängen, deren 
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Zweige ſich bis in das Waſſer ſenkten. Dieſe Lei⸗ 
chen waren dadurch aufgefangen worden, ſie beweg— 
ten ihre Glieder auf und nieder gleichmäßig mit 
dem Schwanken der belaubten Zweige, denen dieſe 
Bewegung durch den Strom mitgetheilt wurde. Sie 
ſchienen zu leben und glichen Ertrinfenden die im 
fruchtloſen Kampfe mit den Wellen dieſen ſchwachen 
Anker ergriffen haben, aber nicht mehr die Kraft 
beſitzend ſich emporzuſchwingen zappelnd ihr Leben 
aushauchen. Schauerlich beleuchteten die zeitweis 
hell auflodernden Feuer dieſe Scenen und ſo kühn 
die lauernden Squatter auch waren und an ähn- 
liche Anblicke nicht ungewöhnt, ſo konnten ſie ſich 
doch eines leiſen Schauers nicht erwehren, der durch 
ihre Glieder rieſelte. 


Aber bald ſollten ſte ein Schauſpiel erblicken, 
das ihren Gedanken eine andere Wendung gab. 
Um ein eben mit friſchem Reiſig verſehenes Feuer 
erſchien, Hand in Hand mit den Rothen, tanzend 
und ſchreiend die Geſtalt eines Weißen. Es war 
Jones. Sein Geſicht war roth vom genoſſenen 
Branntwein, ſein Haar flatterte und ſeine Augen 
leuchteten in trunkenem Muthe wie die eines Wahn- 
ſinnigen. 
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Starr blickte Ruſſel auf die Erſcheinung. Seine 
Zähne knirſchten. Und als die Geſtalt nun jenſeits 
des Feuers hell und deutlich beleuchtet wurde, da 
umklammerte ſeine Fauſt krampfhaft den Lauf der 
treuen Büchſe, ſein Arm bewegte ſich — aber Jim, 
der neben ihm lag, legte in dem Moment leiſe ſeine 
Hand auf ſeine Schulter und ſchüttelte abwehrend 
den Kopf. Ruſſel bemerkte es und ſchämte ſich ſei⸗ 
ner Aufregung; denn wie konnte er bei einer ſol⸗ 
chen Entfernung auch nur daran denken von ſeiner 
Büchſe Gebrauch machen zu wollen. — 

Es wurde Mitternacht. Wie jeder überſpannte 
Reiz der Nerven und grade übermäßige geiſtige Auf⸗ 
regung eine plötzliche Abſpannung zur Folge hat, 
ſo erſchlafften auch die Rothen eben ſo plötzlich, als 
fie ihre Lebensgeiſter durch den Alkohol in über— 
mäßige Thätigkeit gezwungen hatten. Einer nach 
dem andern ſanken ſie hin bei den Feuern die Nie⸗ 
mand mehr nährte oder krochen auf allen Vieren 
in ihre Zelte. Ihr Schlaf war dem des Todes ähn— 
lich. — Jetzt näherte Jim ſeinen Mund dem Ohre 
des Squire. Dieſer nickte bejahend. Jim erhob 
ſich, wählte eine hohe und über dem Waſſer hän⸗ 
gende Sycomore und kletterte ihren Stamm hinan. 
Dann kroch er den Aſt der hoch über dem Waſſer 
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ragte entlang, ſcheu und leiſe wie der Panther wenn 
er das Eichhörnchen beſchleicht, jeden hemmenden 
Zweig vorſichtig wegbiegend, ohne Rauſchen, ohne 
das geringſte Kniſtern zu verurſachen. In bedeuten⸗ 
der Höhe angelangt, auf dem Bauche hingeſtreckt, 
verlängerte ſich ſein Hals wie der einer Tigerkatze, 
wenn fie auf die Beute wartet und begierig ſuch— 
ten ſeine Augen alle Gegenſtände im Lager zu 
verſchlingen. Aber ſeine Forſchungen mußten noch 
nicht befriedigt oder ſein Standpunkt noch nicht hoch 
genug geweſen ſein; denn wieder klomm er empor, 
bis die Aeſte jo dünn wurden, daß fie hin- und 
herſchwankten und das Laub, ſich aneinander reibend, 
ein Geräuſch verurſachte, daß der Squire beſorgt 
nach oben blickte. Der Augenblick war gefährlich. 
— In dem Lager kauerte ein ſteinalter Krieger 
noch zögernd bei einem verlöſchenden Feuer. Seine 
Nerven ſchienen zu ſtumpf für den belebenden und 
betäubenden Reiz des Feuerwaſſers zu ſein und nur 
langſam ſchien er ſeinem Einfluß nachgegeben zu 
haben. Auf dem Boden kauernd, die Hände über 
die Bruſt gekreuzt, das Haupt vorn über geſenkt, 
die Augen apathiſch halb geſchloſſen, ſaß er da 
ohne alle Bewegung, einer Mumie mehr ähnlich 
als einem lebenden Weſen. Aber plötzlich er— 
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wachte er aus feiner Starrſucht, fein Ohr hatte 
das Geräuſch erfaßt und forſchend ſchweifte fein 
Auge umher. Dann erhob er es und ſpürte im 
Kreiſe in den Gipfeln der Bäume umher, die ſcharf 
gegen den beſternten Aether ſich abzeichneten, bis 
es endlich auf einem dunklen Punkte haften blieb, 
der ſich mit dem Zweige auf und nieder ſchaukelte. 
Seine Augenſterne ſchienen ſich zu vergrößern. Ein 
halb unterdrückter dumpfer Laut des Schreckens 
entwand ſich feiner Bruſt. Die Rechte langte me⸗ 
chaniſch nach der Büchſe. Schon erhob er das fa⸗ 
tale Rohr und langſam, aber noch ſicher ſuchte ſein 
ſchwacher Finger den Drücker. In dieſem entſchei⸗ 
denden Augenblick erſcholl von oben herab der lang⸗ 
gedehnte ſonore Laut des Uhus. Deutlich aber 
ſchauerlich ertönte er dreimal und ward dreimal 
vom Echo der Wälder wiederholt, daß die kleinern 
Vögel erwachten und unruhig, als witterten ſie 
ihren Feind, in den Zweigen umberflatterten. Ueber⸗ 
raſcht wandte George die Augen empor, aber ein 
befriedigtes Lächeln ſpielte über den Zügen des 
Squire. Der Veteran am Feuer ſetzte getäuſcht 
ſeine Büchſe von der Backe, blickte prüfend gen 
Oſten um zu ſehen ob der Verkündiger des Mor⸗ 
gens die Wahrheit geſagt habe, ſchüttelte aber 
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verneinend den Kopf und bald hatte der Schlaf 
auch ſeine müden Augenlider zugedrückt. Nun ver⸗ 
ſank Alles in lautloſe Stille, ſo feierlich, ſo tief, 
daß die Squatter unwillkürlich ein Verlangen über⸗ 
kam, der Natur nachzuahmen, indem ſie unbewußt 
das Athmen ihrer Bruſt unterdrückten. Jim, der 
von oben herab das Zelt erſpäht hatte wohinein 
Jones gekrochen, war wieder an die Seite Ruſſel's 
zurückgeglitten und nickte dem alten Squire auf 
ſeinen fragenden Blick bejahend zu. Wenn das 
helle Licht des Tages geſchienen hätte, ſo würde 
man bemerkt haben, daß Jim in dem Gipfel des 
Baumes noch ein anderes Werk vollbracht hatte, 
von deſſen Erfindung ihm allein die Ehre gebührte. 
Man würde bemerkt haben wie ſich von oben herab 
ein langer dünner Gegenſtand herabſenkte, ähnlich 
der Ranke des wilden Weins, bis hinab auf den 
Erdboden des jenſeitigen Ufers, in unmittelbarer 
Nähe des Kanoes. Es war ein Laſſo, den der 
ſchlaue Geſelle oben befeſtigt hatte und der die 
Leiter bilden ſollte, welche hinab die Squatter 
in das Lager zu gelangen hofften. Der Squire 
erhob ſich und alle drei erſtiegen jetzt geräuſchlos 
den Baum und gleiteten — wie einſt Ulyſſes und 
Gefährten, dem Bauche des fichtenen Pferdes ſich 
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entwindend, mittelſt eines Taues auf trojaniſche 
Erde ſprangen — den Laſſo hinab, der Squire zuerſt, 
dann George und zuletzt der doli fabricator, der 
aber diesmal nicht Epeos hieß, ſondern, wie wir 
bemerkten, Jim. Feſten Boden unter ſich fühlend, 
waren George und Jim ſofort über die Kanoes 
her und ſtemmten ihre kräftigen Schultern dagegen. 
Allein Ruſſel machte eine abwehrende Bewegung 
mit der Hand, die ihnen gebot von ihrem vergeb— 
lichen und nutzloſen Bemühen abzuſtehen. Ruhig 
ſein Stück Kautaback im Munde hin und her wäl⸗ 
zend, ſchaute er in die fragenden Geſichter ſeiner 
Gefährten. Dann langte er eben ſo ruhig in ſeine 
hirſchlederne Kugeltaſche, holte aus derſelben einen 
kleinen Gegenſtand hervor und hielt ihn vor ihren 
Augen in die Höhe, damit ſie ihn erkennen ſollten. 
Dabei aber ſpielte ein unausſprechliches Lächeln 
der innern Befriedigung um ſeinen Mund, das ſo 
recht ausdrucksvoll die Vorempfindung ſeines Tri⸗ 
umphs über die gelungene Liſt bezeichnete. Beide 
Freunde erkannten ſchnell ſeine Abſicht, denn das 
Inſtrument das er ihnen gezeigt, war ein Bohrer, 
womit man ein Loch von der Dicke eines Fingers 
bohren konnte. Ihr geübter Scharfſinn berechnete 
ſehr wohl, daß dies Mittel weit erfolgreicher ſie vor 
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Verfolgung ſchützen müſſe, als das bloſe Verſen— 
ken der Kanoes hart am Strande, das ſie anfangs 
nur beabſichtigt hatten, da die zahlreichen Hände 
der Indianer ſehr bald das Herausziehen und Ent— 
leeren der Fahrzeuge bewerkſtelligt haben würden. 
Der Squire, nachdem er ſich an den Zeichen des 
Beifalls von ſeinen Gefährten ergötzt hatte, beugte 
ſich jetzt über die Kanoes und machte ſich emfig 
daran in jedes drei bis vier Löcher einzubohren, bei 
welcher Arbeit er noch immer ſchmunzelnd ſeinen 
Taback im Munde hin und her wälzte, von Zeit 
zu Zeit aber aufblickte und den Freunden durch 
Zeichen zu verſtehen gab, welchen Spaß es ihm be— 
reiten würde, wenn die gefoppten Indianer in den 
ſiebartigen Fahrzeugen in der Mitte des Fluſſes zu 
Grunde gehen würden. Für ſeine Gefährten war 
dieſe Schadenfreude ſo anſteckend, daß ſie in der 
That ihre gefährliche Lage vergaßen, ohne jedoch 
die Vorſicht außer Acht zu laſſen. Die Kanoes 
waren angebohrt bis auf eins, das kleinſte. Die— 
ſem waren die Kräfte der drei Männer gewachfen. 
Sie ſchoben es langſam und geräuſchlos in die 
Fluth und banden es an eine Baumwurzel feſt. 
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27. 


Wie ein kluger Feldherr hatte Squire Ruſſel 
ſeinen Rückzug gedeckt. Jetzt ſchritt man dazu das 
Unternehmen ſelbſt auszuführen, das auf nichts 
weniger abzielte, als Jones aus dem Zelt des 
Häuptlings, wohinein ihn Jim von ſeinem Baume 
herab hatte taumeln geſehen, zu entführen. Der 
Plan war: ihn daſelbſt im Schlafe zu überfallen, 
den Mund zu verſtopfen, zu knebeln, dann ihn das 
Ufer hinunter zu ſchleifen, in das Kande zu wer— 
fen und zu den Pferden zu entfliehen. Allerdings 
es war ein kühner Plan. Aber man betrachte die 
Umſicht, Schlauheit und vor allem den kalten 
Muth mit welchem die Squatter dabei verfuhren. 
Ihre Erfahrung in der indianiſchen Kriegführung, 
ihre allgemeine gründliche Kenntniß des indianiſchen 
Charakters und vor allem das Bewußtſein ihrer 
Ueberlegenheit waren ſoviel Bürgen für das Ge— 
lingen. Bald auf allen Vieren kriechend, bald ge— 
bückten Ganges, jeden Zweig vorſichtig auf die 
Seite beugend und jede Stelle zuvor unterſuchend 
die ihr Fuß berühren ſollte, bald wieder ſich lang— 
ſam emporrichtend um ſich umzuſchauen, ob auch 
wohl ein Schläfer aus ſeinem Schlafe erwache — 
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huſchten die Männer durch das Gebüſch. Wie 
Schlangen glitten ſie über die Erde hin; kein le⸗ 
bendes Weſen vernahm ihr Daſein, nur die Sterne, 
die oben ſo hell funkelten, waren die Zeugen des 
kühnen Wagniſſes. Unbemerkt und ungeahnt ge— 
langten ſie in die Nähe des Zeltes, das dem 
Häuptling gehörte und in welchem Jones liegen 
mußte. Hinter demſelben befand ſich ein von Bäu⸗ 
men befreiter Platz, der dem Völkchen zur Feier 
ihrer letzten Orgien gedient hatte und wahrſchein— 
lich auch zur Abhaltung ihrer Berathungen diente. 
Auf demſelben waren auch die Feuer angezündet 
worden um welche man die Rothen hatte tanzen 
geſehen. Die Squatter wählten ſich ein dichtes 
Magnoliengebüſch und ſorgfältig hinter demſelben 
verborgen, ſteckten ſie forſchend ihre Köpfe darüber 
hervor und ließen ihre Augen ſpürend im Kreiſe 
umhergleiten, jeden Gegenſtand, jeden daliegenden 
Schlaftrunkenen ſorgfältig beobachtend. Die Feuer- 
ſtellen waren zwar erloſchen, aber zeitweis loderten 
doch noch matte Flämmchen daraus hervor, wenn ir— 
gend ein in der Nähe liegendes dürres Reischen 
Feuer faßte, wie ein erlöſchendes Licht periodiſch 
noch eine matte Beleuchtung verbreitend. Bei Dies 
ſem Flackern erblickten ſie denn die abſchreckenden 
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Zeichen des ſtattgehabten Gelags. Da ſtanden ge— 
leerte und halbvolle Whiskyfäſſer, daneben Trinf- 
gefäße aller Art, wie Kürbisbecher, kleine aus 
Baumſtämmen ausgehöhlte Bottiche, Tomahawks 
und Büchſen, auch Bogen, von welchen einige 
halbverbrannt waren. Unter dieſen Utenſilien des 
Krieges und des Gelages lagen die rothen Körper 
von Männern und Weibern, nicht wie im geſunden 
Schlafe hingeſtreckt, ſondern wie in dem des Todes. 
Einige auf dem Rücken, Arme und Füße vom Körs 
per ausgeſtreckt, andere auf dem Bauche, das Ge— 
ſicht in Erde und Aſche gewühlt, wieder andere mit 
dem Kopf ſo dicht an der noch heißen Kohle, daß 
ihnen die Haare verſengt wurden, ohne deßhalb 
aus dem betäubenden Schlafe zu erwachen. 

An einer Feuerſtätte hockte noch immer der 
alte Krieger in derſelben Stellung. Die Arme wa— 
ren über die Bruſt gekreuzt und umfaßten die treue 
Büchſe. Sein gealtertes Haupt war noch weiter 
vorn über geſunken und das lange Haar ver— 
ſchleierte theilweis die ſtrengen Züge. Er ſaß da 
nicht wie eine lebende Geſtalt, er glich der aus 
Stein gehauenen Statue, die von dem allgemeinen 
Untergange eines Volkes der Nachwelt als Zeuge 
ſeines einſtigen Daſeins übrig geblieben iſt. Wenn 
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ein leiſes Lüftchen ſein langes Haar zufällig bei 
Seite geweht hatte und wenn dann eine auffladernde 
Flamme die tiefgeprägten Züge beleuchtete, ſchien 
ſein Antlitz ſich zu beleben und die Squatter be— 
wachten ängſtlich ſeine Geſtalt; aber es war nur 
Schein, und Hübnos — der einſt auf Anſtiften der 
Hera ſelbſt die göttlichen Sinne des alten Zeus 
einzuſchläfern vermochte — hatte auch, als Bruder 
des Todes, ſeine Kraft an dem Alten verſucht und 
er war ihm unterlegen und endlich in ſtarre Le— 
thargie verſunken. Genaue Beobachtung zeigte, daß 
von ihm keine Gefahr zu befürchten war. Sie 
ſchlichen ſich jetzt nah heran an das Zelt, ſo nah, 
daß ſie das ruhige und tiefe Athmen zweier Schla— 
fenden in demſelben vernehmen konnten. Noch dich— 
ter ſchlichen ſie heran und Jim, der wegen ſeiner 
kleinern Figur und größern Behendigkeit vorauf 
war, konnte jetzt ſchon das Zelt berühren. Der 
Squire gab ihm ein Zeichen, denn es handelte ſich 
jetzt darum zu erforſchen auf welcher Seite des 
Zeltes Jones hingeſtreckt war. Jim erhob ſich auf 
ſeine Knie und ſchnitt mit der Spitze ſeines Meſ— 
ſers ein kleines Loch in die Büffelhaut, die das 
Dach des Zeltes bildete. Dann legte er ſein Auge 
daran. Aber es war dunkel inwendig. Vergebens 
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ſtrengte er ſeine Sehnerven an. Endlich erleuchtete 
ein aufblitzendes Flämmchen von der gegenüber— 
liegenden Feuerſtätte das Innere. Er zeigte mit 
der Hand auf die Seite und duckte tief nieder. 
Jetzt ſchlichen die Andern heran, der Squire eine 
halbe Mannslänge vorauf. Schon war das Bowie— 
meſſer zwiſchen ſeinen Zähnen um mit raſchem Schnitt 
die Haut zu trennen, ſchon hatte er ſich auf die 
Knie erhoben — da ſtarrten ſeine Augen plötzlich 
in ein Paar leuchtende Kugeln, zwiſchen welchen aus 
einer dunklen Oeffnung die geſpaltene Zunge hin 
und her zuckte. Es war eine Klapperſchlange, in 
einer Linie mit ſeinem Haupte und erhoben zum 
Sprunge. Hatte unvermeidlicher, unerbittlicher Tod 
je ſeine Senſe über ihn geſchwungen, ſo war es 
jetzt der Fall. Das Ungeheuer, eins der größten 
von der Gattung, war zu nah und er lag ja auf 
den Knien — ein Rückſprung war vergeblich. Dem 
Muthigſten konnte die Seele im Innerſten beben, 
da kein Sterblicher je von dem Gift einer ſolchen 
Beſtie genas. Das wußte Ruſſel zu gut. Nur 
noch eine Sekunde ſtarrte er in den todbringenden 
Rachen, dann neigte ſich ſein Haupt, es neigte ſich 
wie das des Verbrechers, der den Todesſtreich ers 
wartet und ſank herab bis auf ſeine Bruſt. Aber 
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was die Lähmung der Todesfurcht zu fein ſchien 
war kalter Muth, wie der Erfolg bewies. Die 
Beſtie führte ihren Sprung aus, das Laub rauſchte 
und er fühlte ein Zupfen am Haupthaar, dann 
ward ſein Hut vom Kopfe geriſſen und im nächſten 
Augenblick ſah er die Schlange ſich am Boden win— 
den und vergeblich bemüht ihre Zähne aus dem 
dicken Filz zu befreien. Die Senkung ſeines Kopfes 
hatte ihn gerettet, indem der breiträndige Hut ſeinen 
Körper wie mit einem Schilde beſchirmte. Daß 
die Zähne der Klapperſchlange die Form eines Ha— 
kens haben, iſt bekannt. Aus dieſem Grunde kön— 
nen ſie dieſelben ſchwer aus einem weichen aber 
dabei zähen Gegenſtand, wie Leder oder Filz, los— 
machen. — Ruſſel nahm jetzt ruhig ſein Bowie— 
meſſer und war im Begriff der Beſtie den Kopf 
vom Rumpfe zu trennen, als George, der inzwi— 
ſchen die Gefahr ſeines Freundes wahrgenommen 
hatte, ſeine Büchſe von hinten über die Schulter 
des Squire hinweg auf ihren Leib ſetzte um ihr 
die Rückenwirbel zu zerdrücken. Seine Abſicht war 
gut und ganz richtig berechnet, da ein Hieb mit 
dem kurzen Meſſer gefahrvoller war. Er drückte 
das Thier mit dem eiſenbeſchlagenen Kolben tief in 
den weichen Boden hinein, daß es ſich im Schmerze 
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wand und zuckte. Ob dieſer jähe Schmerz der Be— 
ſtie neue Kraft verlieh oder ob der Filz zerriß — 
genug ſie hatte im nächſten Augenblick ihre Zähne 
befreit und nun wand ſich der noch unverletzte 
Theil des ſchwarzen Leibes an dem Kolben der 
Büchſe empor, der Rachen öffnete ſich wieder 
und klappte zuſammen, daß die unverſehrten Zähne 
grade den Hahn des Schloſſes erfaßten und zwar 
mit einer Kraft, daß das Eiſen davon erklang. 
Sie hielt das Eiſen feſt mit der letzten Kraft des 
Todeskampfes. Durch dieſen neuen Angriff glaubte 
George ſie nicht richtig getroffen zu haben. Er er— 
hob zum neuen Stoß das Gewehr — aber die 
Schlange hing an dem Hahn — er ſpannte ſich 
und — weithin durch die Wälder ertönte der Schall 
der ſich entladenden Büchſe. George blieb unver— 
ſehrt, aber vereitelt war das Unternehmen! Der 
Squire erkannte das. Aber es fuhr auch im näm— 
lichen Augenblick der Entſchluß in ſeinen Geiſt: 
den Flüchtling nicht lebend unter den Indianern zu 
laſſen. Was der Strang nun nicht thun konnte 
ſollte das Meſſer ausführen. Er erhob ſich, ſchnitt 
mit dem Bowiemeſſer einen langen Einſchnitt in die 
Haut des Zeltes an der Seite wo Jones lag, er— 
weiterte die Oeffnung mit der Linken und ſchnell 
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wie der Blitz fuhr das Meſſer hindurch bis an das 
Heft in den dunklen Körper auf dem Lager. Aber 
zu ſpät! Jones war ſchon durch den Schuß vom 
Lager aufgeſchnellt und die Klinge traf nur die 
leeren Häute, womit er bedeckt geweſen war. Einen 
wilden Schrei ausſtoßend, ſah man ihn nach der 
Feuerſtätte ſtürzen, ihm nach feinen Schlaffameraz 
den den Häuptling. 

Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Von 
allen Seiten ertönte der Ruf der aus dem Schlaf 
ſo gewaltſam geſchreckten Krieger. Die Weiber 
heulten und dunkle Körper ſah man aus den Zel— 
ten huſchen. Wie verfolgte Hirſche flogen die ver— 
wegenen Squatter das Ufer hinab. In der Dun⸗ 
kelheit ſah man ihre Geſtalten wie Schatten über 
das niedrige Unterholz ſich erheben und wieder ver— 
ſchwinden, gerade ſo wie die Geſtalt eines Zwölf— 
enders in den Wäldern ſich hebt und ſinkt wenn 
er über Baumſtämme und Büſche hinwegſetzt. Ein 
Schuß aber wurde ihnen nachgeſandt noch ehe fie 
das Kanoe erreichten, er kam aus dem Rohr des 
alten Kriegers am Feuer. Sie ſprangen in das 
Fahrzeug und ſtießen vom Lande. 

Schneller als es nach einem ſolchen Trinkgelage 
zu vermuthen war, hatte ſich eine dichte Gruppe 
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Krieger auf dem Berathungsplatze verſammelt. Mit 
noch größerer Schnelligkeit wurden die Feuer durch 
Aufwerfen von trocknem Reiſig wieder angefacht. 
Die Flamme loderte in die Höhe und beleuchtete 
das Dunkel des Ufers und die glatte Waſſerfläche 
unter ihnen. Der alte Veteran deutete mit der 
Hand auf den Fluß. Die Krieger blickten dahin 
und ein Geſchrei der Wuth und Rache entwand 
ſich ihren Kehlen, als ſie die drei ruhig auf dem 
Waſſer dahin rudern ſahen. Wieder ertönte ein 
Geheul der Wuth, das die Wälder ringsum 
ſchauerlich wiederholten und wie nach Beute lech— 
zende Wölfe ſtürzten ſie hinab zu den Kähnen. 
Dieſelben in das Waſſer ſchieben war das Werk 
einer Minute. Hinein ſprangen in jedes zehn bis 
zwölf Krieger und vom Lande floh ein Boot nach 
dem andern mit reißender Schnelligkeit über die 
glatten Waſſer. Bald hatten die erſten Böte die 
Mitte des Stromes erreicht und jetzt kam die Strö— 
mung der Kraft von zehn bis zwölf Ruderern zu 
Hülfe. Mit reißender Schnelligkeit ſchoſſen die 
leichten Fahrzeuge den Strom hinab. Der Squire, 
der aufrecht in feinem Kanoe ſtand, um das Ge— 
bahren ſeiner Feinde genau zu beobachten, wartete 
mit Sehnſucht auf den Augenblick wo er ſeiner 
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Schadenfreude vollen Spielraum laſſen könnte. Aber 
noch zeigte ſich kein Anzeichen von der Wirkung ſei— 
ner Liſt. Auf eine beunruhigende Weiſe näherten 
ſich die feindlichen Böte. Er warf den Kautaback 
unruhig im Munde hin und her und gab Jim ein 
Zeichen ebenfalls ein Ruder zu ergreifen. Aber das 
war wenig zu merken. Immer näher und näher 
kamen die Feinde. Schon erhob der Squire die 
Büchſe um das tödtliche Blei inmitten der im vor— 
derſten Kanoe aufrecht ſtehenden Krieger zu ſchleu— 
dern; denn die Wuth der Indianer war ſo groß 
geweſen, daß ſich nicht drei bis vier Krieger in je— 
des Boot, ſondern deren zehn, zwölf und mehr 
geworfen hatten, was die Laſt der Kanobes bedeu— 
tend vermehrte. Jetzt kam das erſte Boot in 
Schußweite. Die Meſſer wurden bereit gehalten, 
Tomahawks geſchwungen und der wilde Schlachtruf 
durchzitterte die Lüfte — als auf einmal die Ru⸗ 
derer in demſelben ihre Ruder aus dem Waſſer ho— 
ben, ſeine Schnelligkeit ließ bedeutend nach und zu— 
letzt kam es gar nicht mehr vorwärts. Dann dreh— 
ten ſich die beiden Spitzen (oder Kiele) nach den 
Ufern und das Kanve ſchwamm breitlings langſam 
mit der trägen Strömung. Ruſſel ſah das und 
ahnte was folgen würde. 
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„Haltet ein George und Jim, wir find außer 
Schußweite, den Spaß müſſen wir uns gründlich 
beſehn!“ 

Er holte ſich ein friſches Stück Taback heraus, 
ſtützte ſeine Ellbogen gemächlich auf den Bord des 
Fahrzeugs und blickte mit geſpannter Erwartung auf 
die Manöver des erſten Kanves. Daſſelbe ſchwamm 
mit der breiten Seite auf dem Waſſer, ſo daß man 
alles ſehen konnte was darin vorging. Einige ſtan⸗ 
den gebückt und verſuchten Waſſer zu ſchöpfen mit 
den flachen Rudern, denn die Schöpfkellen waren 
vergeſſen worden, andere auf den Knien und mach— 
ten mit den hohlen Händen einen ähnlichen Ver— 
ſuch, andere aber feuerten auf's Gerathewohl ihre 
Büchſen nach dem Boote des Squire. Dieſe ver- 
geblichen Verſuche nützten natürlich nichts, das 
Boot kam durch die unruhigen Bewegungen nur 
in's Schwanken und dies Schwanken vollendete den 
Untergang; denn dadurch kam jetzt auch Waſſer von 
oben über Bord. Die Rothen erkannten nun im 
ganzen Umfang die Liſt ihrer Feinde und ihre Wuth 
war grenzenlos. Wie wenn dem Ufer des flachen 
Sumpfes an welchem Hunderte von Fröſchen ſorg— 
los ihre Melodien ertönen laſſen, der Fuß des 
Wanderers ſich naht und zuerſt einer, dann mehrere 
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und zuletzt der ganze Schwarm in das Waſſer hüpft, 
daß es plumſt und plätſchert, ſo ſah man jetzt die 
Rothen mit wüthendem Geſchrei einen nach dem an⸗ 
dern und zuletzt vaarweis in das Waſſer ſpringen 
und dem Lande zuſchwimmen. Ihre rothen Köpfe 
erſchienen wie die der Alligatoren über der Fläche 
und ihre Zurufe vermiſcht mit dem nutzloſen Rache⸗ 
geſchrei belebten die ſtillen Gewäſſer. 

Zuerſt hatte der Squire in geſpannter Erwar⸗ 
tung dageſeſſen. Allmählig nahmen ſeine Züge 
einen heiterern Ausdruck an, ſeine Bauchmuskeln fin⸗ 
gen an ſich zu bewegen, noch unterdrückte er den 
Ausbruch, zuletzt aber konnte er ſich nicht mehr hal⸗ 
ten. „Nur immer herein ihr Fröſche, luſtig, luſtig 
zugeſprungen!“ ſchrie er mit den Armen aufmun⸗ 
ternd geſtikulirend. „Schade daß jetzt keine Alli⸗ 
gatoren hier ſind die Euch noch flinker machen wür⸗ 
den!“ Dann aber ließ er dem vollen Ausbruch 
ſeiner Luſt freien Lauf und warf ſich laut lachend 
der Länge nach im Kanoe hin und lachte bis der 
erweichte Taback, mit ſeiner Luftröhre in Berüh⸗ 
rung kommend, einen erſchütternden Huſten hervor⸗ 
brachte. Mit Thränen in den Augen richtete er 
ſich wieder empor und weidete ſich von neuem an 
dem folgenden Schauſpiel. Aber das zweite, dritte 
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u. ſ. w. war nur mit unbedeutenden Variationen 
die Wiederholung des erſten. Bald waren ſämmt⸗ 
liche Kanoes hors de combat, die Rothen ſchwam⸗ 
men an's Land und verfolgten, mit Geſchrei längs 
des Ufers laufend, das Kanoe der Squatter. „Die— 
ſer Spaß,“ hub der Squire wieder an, nachdem er 
ſich von dem Anfall des Huſtens erholt hatte, „er— 
innert mich an eine ähnliche Geſchichte mit den 
Oſages, die ich Euch erzählen will — doch was 
ſehe ich!“ hielt er plötzlich an — „nein jetzt iſt 
keine Zeit zum Erzählen, wir haben genug geſpaßt, 
die Rothen verfolgen uns am Ufer! Alſo friſch an 
die Ruder, denn die rothen Teufel könnten mit uns 
zugleich bei den Pferden ankommen und uns doch 
noch beſchwerlich werden!“ Er ergriff nun auch 
ein Ruder und pfeilſchnell flog das Kanoe den 
Strom hinunter. Bald waren die Rothen aus 
dem Geſicht und nach einer halben Stunde landete 
das Boot unter dem Laubdache der alten Lebens— 
eiche, die ihre Aeſte weit über das Waſſer ausſtreckte. 
Als die Sonne den Vorboten ihres Erſcheinens, 
einen röthlich gelben Schimmer in Oſten blicken 
ließ, ſaßen die Squatter auf ihren Gäulen und 
trabten gemüthlich ihrer Heimath zu. 
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Wie der weiſe Schöpfer des Weltalls das 
Nützliche mit dem Schädlichen und das Gute mit dem 
Böſen paart, ſo hat er auch in unſerm Erden⸗ 
leben die Freude mit dem Leid nah zuſammengerückt, 
und dem glücklichſten Augenblick in unſerm Daſein 
folgt oft unerwartet der tiefſte Kummer. Auf die 
ausgelaſſene Freude des Squire war ihm beſchieden, 
den Kelch der Sorge und des Kummers zu leeren. 

Ohne Unfall gelangte er gegen Abend in die 
Nähe der durch ſeinen Fleiß gegründeten Wohnung. 
Schon lachte ihm das Herz im Leibe als er an der 
Stelle vorbeiritt, wo er einſt ſeine Töchter beim 
Waſchen überraſcht hatte. Er zog die Zügel ſeines 
Pferdes and und ritt langſam weiter, in der frohen Er⸗ 
wartung, daß eine ſeiner Lieben ihn erblicken, ent⸗ 
gegenſtürzen und bewillkommnen würde, wie er es 
ſeit Jahren gewohnt war. Aber Niemand war au⸗ 
ßerhalb zu ſehn. Nun hielt er vor der Thür 
ſtill. Er ſtieg ab, warf den Zügel über die Fenz 
und trat in die Halle. Wo waren Betſy und Mary, 
ihm die Büchſe abzunehmen und ihn von ſeinen 
ſonſtigen Utenſilien zu erleichtern, das Pfeifchen zu 
ſtopfen und den Stuhl berbeizuholen; wo war die 


v. Halfern, der Squire. II. 10 


146 


treue Gattin, die mit geſchäftiger Hand das Mahl 
bereitete? Er trat in die Wohnſtube, in das Schlaf⸗ 
gemach. Alles lag und ſtand da noch umher, als 
hätten die Bewohner den Ort eben verlaſſen, aber 
die Bewohner ſelbſt waren nicht zu finden. „Son⸗ 
derbar“ ſprach er bei ſich ſelbſt „ſelten, faſt nie 
pflegten Alle vom Hauſe ſich zu entfernen, wenig⸗ 
ſtens pflegte die Alte es zu hüten, wenn auch die 
Mädchen ausflogen!“ Er ging in die Ställe. Da 
fehlten aber die Pferde, die ſie zu reiten pflegten. 
Erſtaunt trat er wieder in die Halle zurück, nach⸗ 
denkend, was die Urſache dieſer ſonderbaren Entfer⸗ 
nung ſein könne. Bald hörte er von ferne das 
Gebrüll ſeiner Heerde. Ein Theil derſelben fand 
ſich nach und nach auf dem Gehöft ein, aber der 
Deutſche war nicht bei derſelben. Jetzt wurde ihm 
Angſt zu Muthe. Er ſprang wieder auf den Rücken 
ſeines Pferdes und flog zu dem nächſten Nachbarn, 
in der Hoffnung Auskunft zu erhalten. Allein die 
Leute hörten erſtaunt ſeine Erzählung und keiner 
wußte Auskunft und Rath zu geben. Er ritt zu 
dem andern, allein mit derſelben Erfolgloſigkeit. 
Nun mußte etwas geſchehen um die Vermißten zu 
finden. Einer der Nachbaren ritt rund, um ſie 
ſämmtlich aufzubieten, zu feiner Hülfe zu eilen. 
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Während das aber bewerkſtelligt wurde, ritt er 
ſelbſt mit einigen zurück nach der Wohnung, um zu⸗ 
zuſehn, ob ſich inzwiſchen daſelbſt etwas ereignet 
habe, was den Schlüſſel zu dieſem räthſelhaften 
Verſchwinden geben könnte. Wir aber überlaſſen 
den Ehrenmann feiner tiefen Beſorgniß und ſuchen 
die Löſung, wo wir ſie finden werden, in dem Städt⸗ 
chen Van Buren. — 

In dem Courthauſe Van Burens, auf demſel⸗ 
ben Katheder von wo herab er ſchon einmal das 
meiſterhafte Erkenntniß, in Sachen den Pyburn be- 
treffend, erlaſſen hatte, ſaß wieder der alte Richter 
Taylor. Um ihn her der Staatsanwalt und Ma⸗ 
ſter Tweezer, welcher letztere dieſes Mal als Aſſi— 
ſtent des Staatsanwalts fungirte. An der Seite 
der richterlichen Tribüne ſaß eine gemiſchte aus dem 
Bürgerſtande Van Burens zuſammengeſetzte Jury. 
Die Gallerien und der Zuhörerraum vorne waren 
wie gewöhnlich gefüllt mit der Elite von Van Bu⸗ 
rens Gaſſen. Dicht vor der Tribüne, nicht auf 
der Anklagebank, ſondern auf herbeigeholten Stüh— 
len ſaß die Familie des Squire: Betſy, Mary 
und ſeine Gattin und neben denſelben ſtand der 
Republikaner, mit Spuren eines ſtattgefundenen 
Kampfes an ſeinem Geſichte. Die Frauen ſaßen 
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gefaßt da, während der Rothe, feinen Hut mit der 
ominöſen Feder keck auf eine Seite geſchoben, mit 
zornigen Blicken die Verſammlung muſterte. Hin⸗ 
ter dieſer Gruppe ſtand der Sheriff und mehrere 
Konſtabel, welche letztere ein wachſames Auge auf 
den Republikaner hatten. Es bedarf wohl keines 
Berichts, denn man wird es errathen haben, daß 
die Frauen und der Rothe Gefangene waren. 
Taylor eröffnete die Sitzung, indem er dem 
Staatsanwalt das Wort ertheilte. Der Staats⸗ 
anwalt erhob ſich ziemlich träge, als habe er die 
Nacht geſchwärmt, gähnte einigemal, ſtieß die Aſche 
von ſeiner Cigarre und ſprach, indem er ſich zur 
Jury wandte: 
„Unpartheiiſche Geſchworene, erleuchtete Bür⸗ 
ger unſerer gloriöſen Republik! Ihr habt vernom⸗ 
men, daß von einem Mann, der ſich Ruſſel nennt 
und der ſeit Jahren ein rauhes und wildes Leben 
an der Grenze unſerer rothen Nachbaren geführt 
hat, eine ruchloſe, geſetzwidrige That begangen 
worden iſt, die unſere freien Inſtitutionen über den 
Haufen zu werfen droht. Er hat ſich erkühnt einen 
freien, in ſeiner Nähe wohnenden Bürger, mit Na⸗ 
men Pyburn, der zwar unter der Anklage des Mor⸗ 
des ſchwebte, aber wegen mangelhafter Beweiſe nicht 
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deſſen überführt werden konnte, gewaltſam aus ſei⸗ 
ner Wohnung zu reißen, ihn vor ein ſogenanntes 
Lynchgericht ſeiner Nachbaren zu ſtellen und mit dem 
Strange vom Leben zum Tode zu bringen. Da⸗ 
durch hat ſich derſelbe erſtens des Mordes eines 
Menſchen ſchuldig gemacht und zweitens hat er da— 
durch die Jurisdiktion unſeres hohen Gerichtshofes 
verhöhnt. Dies Beiſpiel, deſſen Wiederholung ge— 
eignet iſt unſer ganzes Rechtsweſen zu untergraben, 
erheiſcht die ſtrengſte Ahndung. — Da ſich nun be 
ſagter Ruſſel durch die Flucht dem rächenden Arm 
des Rechts entzogen hat, ſo habe ich, als Vertre— 
ter der Staatsgewalt, an den hohen Gerichtshof 
den Antrag ergehen laſſen: ſtatt feiner die An- 
gehörigen des Angeſchuldigten, die jetzt vor Euch 
ſtehen, verhaften zu laſſen und vor den hohen Ge— 
richtshof zu ſtellen, damit ſie genaue Auskunft und 
Zeugniß über den Vorfall geben. Indem ich hier— 
mit meinen Antrag beſtätige, füge ich demſelben 
hinzu: dieſe Perſonen ſo lange im Gewahrſam zu 
halten, bis ſich Ruſſel der über ihn eingeſetzten 
Obrigkeit geſtellt hat!“ 

Nachdem der Staatsanwalt ſo geſprochen hatte, 
ſetzte er ſich hin und zündete ſeine Cigarre, die ihm 
dabei ausgegangen war, wieder an. 
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Da wir der Meinung ſind, daß dem verehrten 
Leſer die Urſache der Verhaftung der Frauen und des 
Republikaners klar geworden iſt, fügen wir nur noch 
hinzu, daß die Triebfeder derſelben hauptſächlich der 
Locofoco-Anführer Maſter Tweezer geweſen war. 
Den Staatsanwalt hatte er für ſich zu gewinnen 
gewußt, indem er ſich angeboten, durch den Einfluß 
ſeiner Parthei die Wahl deſſelben zum Magiſtrat 
Van Burens durchzuſetzen. Dem war das etwas 
ſehr Willkommnes, da das Amt ihm hinreichende 
Mittel liefern würde, feinen ausſchweifenden Lebens⸗ 
wandel fortzuſetzen. Es ward nun dieſen beiden 
Verbündeten nicht ſchwierig, den alten Taylor zur 
Unterzeichnung des Verhaftbefehls gegen Ruſſel und 
im Fall derſelbe abweſend wäre — und das wußte 
man nur zu gut — gegen deſſen Angehörige mit 
Einſchluß des rothen Republikaners zu bewegen. 
Der Sheriff verfügte ſich mit mehreren Konſtabeln 
nach Mulberry-Creek und vollzog nach einem he— 
roiſchen Widerſtande des Deutſchen die Verhaftung, 
ohne daß die Nachbaren — welche dieſelbe gewiß 
nicht zugelaſſen hätten — auch nur das Geringſte 
davon erfuhren. 

Der Staatsanwalt rauchte, wie wir bemerkten. 
Jetzt nahm Tweezer das Wort. 
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„Ich habe dem Antrag meines geehrten Vor— 
gängers, deſſen Kollegen mich zu nennen ich heute 
die Ehre habe, eigentlich nichts Weſentliches zuzu— 
fügen. Nur erlaube ich mir einige Worte zu deſ— 
fen vollſtändigeren Motivirung. Bedenkt freie Bür⸗ 
ger unſerer ſechsundzwanzigſternigen Republik, daß 
es nicht allein gilt, unſer ganzes Rechtsweſen auf— 
recht zu erhalten, ſondern auch unſere übrigen poli— 
tiſchen Inſtitutionen. Ruſſel iſt in ſeinem Herzen 
kein Republikaner, er iſt ein eingefleiſchter Ropaliſt. 
Viele von Euch — hier wandte er ſich an die Gal⸗ 
lerie — werden ſich gewiß ſeines in der Sitzung 
über Pyburn gethanen Ausſpruchs erinnern, der 
lautete „die Autokratie der Indianer ſei eben ſo 
viel werth als unſere gloriöſe Verfaſſung.“ Da⸗ 
durch muß Euch mit einem Male klar geworden 
ſein, mit welchem Manne wir zu thun haben. Ei⸗ 
nen ſolchen Mann müſſen wir vernichten!“ — Eine 
lautloſe Stille trat für eine Zeitlang ein. Der 
Richter war in Verlegenheit, wie er handeln ſollte. 
Er überſchaute die Geſchwornen, aber dieſe blieben 
ſtumm. Endlich erſcholl von der Gallerie ein ſchüch⸗ 
ternes „Bravo!“ dem bald mehrere folgten, bis zu— 
letzt der ganze Chor von oben einfiel. Das er⸗ 
munterte Taylor. Er redete die Frauen an. 
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„Ich habe kraft meines Amtes dem Antrag 
der Staatsanwaltſchaft gewillfahrt. Ich fordere 
Euch jetzt auf, mir die nähern Umſtände über die 
mindeſtens eigenmächtige That des Ruſſel — die 
Ihr als wohldenkende Frauen, wofür ich Euch 
halte, gewiß mißbilligt — getreu zu berichten. Be⸗ 
denkt, daß Eure Freiheit davon abhängt!“ | 


Nur ein paar Worte wechſelten die Mädchen 
mit der Mutter, dann trat Betſy auf. Ihre Hal⸗ 
tung war ſtolz zu nennen. Um ihren Mund ſpielte 
die tiefſte Verachtung und in ihren Augen las man 
die Entrüſtung über erlittenes Unrecht. 


„Herr Taylor!“ hub ſie an, „ich antworte 
Euch wie ich jedem Menſchen eine an mich gerichtete 
Frage beantworte, ich beantworte ſie Euch aber 
nicht als meinem Richter. Was den einen Theil 
Eurer Rede betrifft, ſo habe ich, ſo lange ich habe 
urtheilen können, den Handlungen meines Vaters 
ſtets die größte Verehrung gezollt und beurtheile 
ſie auch jetzt noch mit der größten Hochachtung. 
Ich habe ihn nicht bewacht in ſeinen Geſchäften 
mit Pyburn, die, wie ich eben höre, hier verbreche⸗ 
riſch genannt werden, aber ich weiß, daß ſie ſei— 
nem Charakter ähnlich, redlich nnd gut geweſen 
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find. Jetzt kennt Ihr meine Meinung und dieſe iſt 
auch die meiner Mutter und Schweſter!“ f 

„Ich verlange und fordere,“ unterbrach ſie 
Taylor, „daß Ihr mir die Umſtände und alles was 
ſich an jenem Tage in Eurem Hauſe ereignete, als 
Pyburn getödtet wurde, ſpeziell berichtet!“ 

„Mit welchem Recht verlangt Ihr das, Herr 
Taylor!“ entgegnete ſie. 

„Mit dem Recht Eures Richters, mit dem 
Recht mit dem mich die Geſetze dieſes Staates be— 
kleidet haben!“ 

„Das nennt Ihr alſo Recht? Haben Euch 
die Geſetze dieſes Staats das Recht gegeben, uns 
ſchuldige Frauen aus ihrer Wohnung zu reißen und 
fie zu zwingen, die eine gegen ihren Gatten zu zeu⸗ 
gen, die anderen gegen ihren Vater? Nennt mir 
ein Land, wo ein Blutsverwandter gegen den an— 
dern zu zeugen gezwungen werden kann! Glaubt 
Ihr, alter Mann,“ und ein mitleidiges Gefühl 
machte ſich in ihren Zügen bemerkbar, „ich kenne 
als Bürgerin die Geſetze meines Vaterlandes nicht 
beſſer? Aber ich bedaure Euch mehr als ich 
Euch haſſe, ich bedaure, daß es Euch nach ſo 
langjähriger Verwaltung Eures Richteramtes vor⸗ 
behalten iſt, eine ſo ſchreiende Rechtsverletzung — 
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ſolche Rechtstödtung zu begehn! — Doch“ und bier 
warf ſie einen Blick, nur einen, aber voll ſtolzen 
Hohns auf den Staatsanwalt und Tweezer „ich 
kenne die Anſtifter und verachte ſie!“ — 

„Wenn Ihr, Miß Ruſſel, der Geſetze des 
Landes, wie Ihr Euch brüſtet, ſo kundig ſeid, ſo 
muß ich Euch bemerken, ehe ich Eure andere Be⸗ 
ſchuldigung widerlege, daß Ihr vor Allem wiſſen 
ſolltet, mit der über Euch geſetzmäßig eingeſetzten 
Obrigkeit, mit Eurem Richter, in geziemenden Aus⸗ 
drücken zu ſprechen. Ein ſolches Benehmen iſt nicht 
das einer Bürgerin eines freien Staates!“ 

„Ich habe Euch bereits geſagt, daß ich nicht 
vor meinem Richter ſtehe. Alſo noch einmal, Ma⸗ 
ſter Taylor, ſage ich es Euch: Ihr ſeid nicht mein 
Richter!“ | 

„Sonderbar, aber wen erkennt Ihr dafür? 
Ich habe Geduld, denn ich ſehe der Zorn hat Euch 
geblendet. Alſo wer denn als ich iſt Euer Richter!“ 

„Mulberry⸗Creek hat feine eigne Gerichtsbar⸗ 
keit! Und dort iſt mein Vater Richter, der Squire 
Ruſſel!“ 

Der Richter lächelte zwar, aber der Staats⸗ 
anwalt und Tweezer machten ein bedenkliches Ge⸗ 
ſicht. Es war nicht das erſte Mal, daß in Terri⸗ 
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torien über die Frage der Jurisdiktion Streitigkei⸗ 
ten vorgefallen waren — bedenkliche Rechtsfälle, die 
letztlich mehr arbitrariſch als durch Urtel des Su⸗ 
prem⸗Courts beigelegt worden waren. In ſolchen 
Sachen ohne Weiteres mit Gewalt eingeſchritten 
zu ſein, konnte für die Staatsanwaltſchaft mißliche 
Folgen nach ſich ziehen. — Taylor ſchwieg einen 
Augenblick. Dann holte er aus ſeinem Pult ein 
zuſammengefaltenes Papier, beugte ſich über den 
Katheder und breitete das Papier vor den Augen 
Miß Ruſſel's aus. | 

„Da ich der Meinung bin, daß Ihr mehr 
aus Unkenntniß als aus böſem Willen jo ungebührs 
lich hier auftretet, will ich mir die Mühe nehmen 
Euch zu belehren. Ihr ſeht, daß ich laut dieſer 
Beſtallung beauftragt bin, mein Richteramt inner⸗ 
halb der Grafſchaft Van Buren auszuüben. Und 
daß Mulberry-Creek zu der Grafſchaft Van Buren 
gehört, zeigt Euch die hier angehängte Karte des 

topographiſchen Büreaus.“ 

g „Weg mit Eurer Karte! Was hat das topo— 
graphiſche Büreau mit der Jurisdiktion zu thun? 
Das Büreau mißt mit Zirkel und Winkel die Graf⸗ 
ſchaften ab und damit iſt ſein Auftrag erloſchen. 
Wo aber, ſagt's mir, ſteht die Akt der Legislatur 
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die Mulberry unter die . von Van 
Buren ſtellt?“ 

„Es bedarf deren nicht,“ entgegnete der Richter. 

„Es bedarf deren nicht?“ wiederholte Miß 
Ruſſel. In der That das iſt auffallend. Iſt Euch 
denn nicht bekannt, daß bei der Annexation des 
Territoriums an den Staat Arkanſas alle zur Zeit 
beſtehenden obrigkeitlichen und richterlichen Behör⸗ 
den beſtätigt worden ſind, ihr Amt — wie es wört⸗ 
lich heißt — bis zu ihrem Tode zu behalten, aus- 
genommen im Fall eines ſchweren Verbrechens? 
Und nun ſollte es — da Squire Ruſſel damals 
und ſchon länger in Mulberry Richter war — keines 
Beſchluſſes der Legislatur zu feiner Entfernung be- 
dürfen? O Herr Taplor, Euch ſcheint die Ge— 
ſchichte unſeres Staates und ſelbſt die der letzten 
fünfundzwanzig Jahre deſſelben gänzlich aus dem 
Gedächtniß gekommen zu ſein!“ 

Jetzt war es Zeit für Tweezer dem Richter 
unter die Arme zu greifen, da er ganz verwirrt zu , 
werden anfing. Er erhob ſich und unterbrach 
Miß Ruſſel. Aber von oben herab donnerte es: 
„Still Tweezer, Halt's Maul Tweezer, ſie ſoll 
reden, ſie ſoll ſprechen!“ Tweezer ward verblüfft. 
Das war ihm etwas Neues, daß er, der Volks— 


157 


günſtling unterbrochen wurde. Diejenigen, die von 
ihm hingeſtellt waren ſeine Pläne zu unterſtützen, 
ſollten ihm Stillſchweigen gebieten? Aber ſelbſt den 
Rioheſten rührt der Anblick der gekränkten Unſchuld. 
Das Benehmen Miß Ruſſel's hatte dem Pöbel 
Bewunderung abgezwungen. Die Schreier, die 
Tweezer für ſich hingeſtellt hatte, vergaßen ihr 
Mandat. Dazu kam nun noch, daß Viele ſich in 
geheimer Schadenfreude an der Verlegenheit des 
alten Richters weideten, um den größten Theil des 
Publikums zu Gunſten der Frauen zu ſtimmen. 
Laute Zurufe der Aufmunterung zum Reden ertön⸗ 
ten und nach kurzer Ueberlegung forderte Herr 
Taylor Miß Ruſſel auf, in ihrer Cxpoſition fort⸗ 
zufahren. | 

„Merkt es aber wohl Miß Ruſſel, wenn ich 
heute die Geduld habe Eure Worte anzuhören, ſo 
thue ich das mehr in der Hoffnung Euch von Eu— 
ren Irrthümern zurückzubringen, als daß ich denfels 
ben irgend eine Wichtigkeit beilege!“ 

„Wißt Ihr was, Tweezer,“ wandte ſich der 
Staatsanwalt beiſeite redend an den Advokaten, 
„der Alte faſelt. Er kömmt mir vor als ſtände er 
in den Schuhen des Herkules, verurtheilt, der Ama— 
zonenkönigin Hippolita das Wehrgehenk zu nehmen. 
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Wahrhaftig, die Dirne iſt eine Amazone, ſie wird 
es ihm bei ſeiner Arbeit warm machen.“ 

„Ich glaub's auch,“ verſetzte Tweezer, „bin 
aber der Meinung, Ihr wäret gerade der paflende 
Herkules für dieſe moderne Amazone. Verſucht's! 
Macht Euer Mandat geltend. Nehmt Taylor das 
Wort, er wird's Euch gern laſſen!“ 


Der Staatsanwalt, nachdem er zuvor einen 
forſchenden, beinahe ängſtlichen Blick auf die Gal⸗ 
lerie geworfen hatte, kam Miß Ruſſel zuvor, indem 
er das Wort ergriff. Aber dagegen ſträubte ſich 
einer der Jurors. „Nein, Ihr ſchweigt Staats⸗ 
anwalt, Miß Ruſſel hat das Wort!“ 

„Im Namen des mir anvertrauten Amts .... 4 
fuhr er jedoch fort. | 

„Still ſchweigen!“ hieß es jetzt, aber von oben. 
„Spart Eure hochtrabenden Reden für ein anderes 
Mal, ſchweigt ſtill und laßt ſie reden!“ 


Aber der Staatsanwalt, dem der Vergleich mit 
Herkules den Kamm emporgerichtet hatte, wollte 
ſich des Halbgottes würdig zeigen und bewies einen 
nie zuvor an den Tag gelegten Muth. Trotz der 
Unterbrechungen ergriff er immer wieder von neuem 
das Wort und, um durch den Lärm gehört zu wer— 
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den, fteigerte er den Ton feiner Stimme in dem: 
ſelben Maße als der Spektakel wuchs. Aber als 
er ſie ſchon bis zum Kreiſchen geſteigert hatte und 
ſein Geſchrei alles zu übertönen drohte, da ſah 
man oben den Arm eines Arbeiters hoch über ſei— 
nen Kopf ſich erheben und herab flog ein ungeheu— 
res Stück ausgekauten Tabacks. Es kam herunter 
ähnlich einer Bombe und fiel, einen hohlen Schall 
hervorbringend, gerade auf die Krone des ſtaats— 
anwaltſchen Hutes, daß der Inhalt der Bombe 
(wir meinen die Feuchtigkeit des Tabacks) die Um⸗ 
ſtehenden beſpritzte. Aber das war nicht der ein⸗ 
zige Effekt den das Geſchoß hervorbrachte. Es 
war von einem ſolchen Gewicht und mit ſo kräf⸗ 
tigem Schwung geſchleudert worden, daß es den 
Hut des Würdenträgers tief über ſeinen Kopf ſtülpte, 
über's Geſicht bis auf's Kinn hinab, ſo daß man 
für einen Augenblick von ſeiner Geſtalt weiter nichts 
erblickte als Schultern und Hut. Ein lautes Ge⸗ 
lächter erfolgte auf dieſe Heldenthat. Der Staats- 
anwalt brachte ſeine Kopfbedeckung wieder zurecht 
und zeigte ein Geſicht ſo bleich wie die getünchte 


Wand. Er ſetzte ſich ſprachlos nieder und warf 


einen Blick der Wuth auf ſeinen Verführer, den 
Advokaten Tweezer. Miß Ruſſel konnte jetzt ſpre⸗ 
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chen ohne daß Jemand fie zu unterbrechen wagte. 
Sie hub unter lautloſer Stille wieder an. 

„Nicht allein die Geſchichte unſeres Staates Ar⸗ 
kanſas, wie ich ſagte, ſondern die Geſchichte unſe⸗ 
res geſammten Vaterlandes, der Union, liefert den 
Beweis meiner Behauptung. Kurz nachdem unſere 
glorreichen Ahnen das engliſche Joch abgeſchüttelt 
hatten und die alten Provinzen ſich von dem Druck 
des Krieges zu erholen begannen, ſah man viele 
muthige und brave Männer weſtlich ziehen und 
weſtlich des Miſſiſippi, am Miſſouri, Arkanſas, Red⸗ 
river u. ſ. w. neue Anftedlungen gründen. Dieſe 
braven Pioniere des Weſtens — wie der verſtorbene 
Präſident Jackſon ſie zu nennen pflegte — oder 
Squatter, wie fie jetzt heißen, bildeten neue Ans 
ſiedlungen in den Thälern der weſtlichen Ströme, 
in Revieren, die bisher gar keiner Gerichtsbarkeit 
unterworfen waren und von der Regierung des Lan⸗ 
des als neutrales Land betrachtet wurden. Die 
Bewohner dieſer Anſiedlungen wurden vermöge ihrer 
Gewandtheit und Erfahrung in der indianiſchen 
Kriegsführung die Schutzmauer gegen die Invaſion 
feindlicher Indianerſtämme; und fie find es noch. 
Da ſich aber auch ſelbſt unter dieſen Braven ſchlechte 
Stoffe allmählich anſammelten — meiſtens Flücht⸗ 


| 


161 


linge aus den öſtlichen Staaten — ſo waren fie 
gezwungen zu ihrer Selbſterhaltung Auctoritäten zu 
creiren, die Verbrechern nachforſchten und ſie zur 
Strafe zogen. Das war Nothwehr und dieſe übten 


ſie in Landſtrichen aus, die Niemand beanſpruchte 


und über welche ſich keinerlei Gerichtsbarkeit der 
Unionsregierung jemals erſtreckt hatte. Nur die 
heilige Schrift und die Gebote, die der Herr ſelbſt 
den Menſchen gegeben hat, waren ihr Codex und 
ihre Sprüche wurden gefällt in der Furcht Gottes 


und unter den Augen des Allerhöchſten, der den 


meineidigen weltlichen Richter beſtraft. Nach und 
nach bevölkerten ſich dieſe Landſtriche. Ihre Be⸗ 
wohner wünſchten den Anſchluß an den gemeinſa⸗ 
men Staatenbund. Sie wurden darin aufgenom⸗ 
men und zwar mit vollſtändiger Beibehaltung ihrer 
eigenthümlichen Inſtitutionen und mit Beſtätigung 
aller der Zeit im Amt befindlichen Perſonen; nur 
mit der einzigen Beſchränkung, daß für die Zukunft 
keine Geſetze gegeben werden ſollten, die mit dem Geiſt 
der Unions⸗Geſetze in Widerſpruch ſtänden. Wo im⸗ 
mer aber — je nach dem Bedürfniß eines Land— 
ſtrichs — neu creirte Richter wegen des Umfangs 
ihrer Gerichtsbarkeit mit den alten in Colliſion ge⸗ 
riethen, da entſchied den Streit nie der Grafſchafts⸗ 


v. Halfern, der Squire. II. 11 
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richter, nicht einmal der Suprem⸗Court in Waſ⸗ 
hington — nein, dieſe Fälle konnten und wurden 
in der That nur durch Arbitration geſchlichtet. — 
Was ich aber von der hiſtoriſchen Entſtehung der 
Squires im allgemeinen ſagte, gilt auch in Bezug 
auf unſern Staat und insbeſondere von dem Recht 
meines Vaters. Mulberry war lange gegründet ehe 
der Fuß eines Auswanderers die Ufer Van Burens 
betreten hatte und mein Vater war Squire daſelbſt 
ehe noch ein einziger Balken zu dieſem Gerichtsge⸗ 
bäude behauen war. Sein Recht als Richter iſt 
beſtätigt im Anſchlußdokument und nur die höchſte 
Staatsgewalt kann ihn ſeiner Würde entheben! 
Das ſolltet Ihr wiſſen, Ihr Rechtsgelehrten! Und 
Ihr Anderen, hier wandte ſie ſich an die Jurors, 
Ihr Bürger Van Burens, die Ihr vielleicht weniger 
den Rechtsfall von dieſem Geſichtspunkte betrachtet 
habt, Euch ſollte wenigſtens das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit abhalten, die Familie Eures Wohlthäters meines 
Vaters zu verunglimpfen. Ich würde es unter andern 
Umſtänden nicht erwähnen, aber meine und der Mei⸗ 
nigen Lage zwingt mich Euer Gedächtniß aufzufri⸗ 
ſchen und frei von Selbſtlob darf ich es ſagen: 

Wer war es, der die Stadt mehreremal vor 
der Zerſtörung bewahrte? Wer beſänftigte die 
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Stämme der wilden Kreeks, Choktaws und Oſages, 
die, empört über die Eindringlinge in ihre Jagdre— 
viere, Eure Hütten der Erde gleich machen wollten? 
Wer erſchien als rettender Engel als Eure geringe 
Mannſchaft von den Oſages geſchlagen wurde, Eure 
Häuſer niedergebrannt waren und die Uebriggeblie⸗ 
benen nur auf einem erbärmlichen Kielboot, ohne 
Lebensmittel auf dem Arkanſas umhertreibend, ihr 
Heil geſucht hatten? Wer anders als mein Vater? 
Könnt Ihr es leugnen? Und dafür duldet Ihr 
jetzt, daß ſeine Familie von Euren Schergen aus 
ihrer Wohnung geriſſen und in den Kerker geſchleppt 
wird; er ſelbſt aber des feigen Entfliehens und, wo 
er nur ſein Amt ausübte, des Mordes beſchuldigt 
wird? — Ja noch leben die meiſten von Euch die 
das wiſſen, noch ſind die Zeichen ſeiner Axt ſichtbar 
an jenem Blockhaus, das er und ſeine Freunde 
Euch dort an dem Flußufer aufbauten, noch ..... 10 

„Ja, beim allmächtigen Gott, ſie leben noch 
die das bezeugen können!“ unterbrach ſie hier ein 
unter den Geſchworenen ſitzender breitſchultriger 
Schmied. „Und es bezeugen wollen!“ dieſe Worte 
ausrufend, fiel ſeine geballte Fauſt ſo gewaltig auf 
den Tiſch nieder, daß er erdröhnte. „Wahrhaftig 
es leben noch Viele die das wiſſen. Ich ſage: es 

85 
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iſt eine Schande die Frauen da ſitzen zu ſehen in 
einer ſolchen Sache. Die Bürger unſerer Stadt, die 
es gut meinen, ſollten darüber weinen!“ 

Unverkennbare Zeichen der Zuſtimmung von 
Seiten der übrigen Jurors veranlaßten ihn fort⸗ 
zufahren. 

„Aber nicht die Schuld der Bürger iſt es meine 
verehrten Frauen, daß Ihr hier ſteht, denn die 
Bürger erinnern ſich noch ſehr wohl Eures Vaters 
und ich darf ſagen, ſie ſind ihm noch jetzt dankbar. 
Das Unheil kommt — und hierbei zeigte er auf den 
Sitz wo der Staatsanwalt ſaß und Tweezer noch 
ſitzen ſollte — von dem verfluchten Advokatenge⸗ 
ſchmeiß dorten her. Ehe wir dieſe ins Land beka⸗ 
men, hatten wir keine Diebe und ein Mord war 
ſelten. Jetzt aber wird geſtohlen und geraubt, und 
ſtatt ohne Federleſen die hänfene Halsbinde zu be⸗ 
kommen, ſteckt ſich ſo ein Bube hinter einen noch 
ärgeren, der ſich einen Rechtsmann nennt und der 
ſchwatzt und lügt und dreht und bemäntelt fo lange, 
bis der Schurke freigeſprochen wird! Und wir 
Bürger müſſen hier ſitzen und unſere Zeit vergeuden 
ſolchem Unſinn zuzuhören, die wir beſſer anwen⸗ 
den könnten.“ 

„Daher wollen wir's kurz machen,“ nahm jetzt 
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der Vormann der Jury das Wort. „Glaubt Ihr 
meine Mitgeſchworenen, daß nach den uns vor⸗ 
gelegten Beweiſen hinreichender Grund zur Ge— 
fangenhaltung der vor Euch ſtehenden Perſonen 
vorhanden iſt? Glaubt Ihr ferner, daß es unſere 
Sache überhaupt iſt die Frage über die rechtmäßige 
Jurisdiktion des Squire Ruſſel zu entſcheiden? Ich 
glaube die Antwort auf Euren Geſichtern zu leſen, 
wir hätten alſo nicht nöthig zur Berathung zurück⸗ 
zutreten.“ 

Die Antwort war einmüthig, wie aus einem 
Munde: Nein! nein! 

Jetzt machte der Staatsanwalt noch einen letz— 
ten Verſuch das Wort zu ergreifen, weniger in der 
Abſicht die lächerlich gemachte Staatsgewalt zu 
vindiziren, als ſeine verloren geglaubte Volksgunſt 
wiederherzuſtellen. Allein er kam nicht zu Wort, 
bis der Richter darum bat. 

„Die Staatsanwaltſchaft fühlt ſich befriedigt, 
vollkommen befriedigt mit der Befreiung der An- 
geſchuldigten, um fo mehr befriedigt... 2 

„Ei was befriedigt — mögt Ihr immer es 
ſein,“ unterbrach ihn aber der Schmied, „wir ſind 
es nicht, noch viel weniger haben dieſe beleidigten 
Frauen Urſache befriedigt zu ſeinn 5 
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Er ſchwieg einen Augenblick, da ein anderer 
Geſchworener ihm einige Worte ins Ohr flüſterte. 

„Ja, Ihr habt Recht,“ fuhr er wieder fort, 
„wo iſt der Anſtifter der Schandthat, wo iſt Ma⸗ 
ſter Tweezer, wo iſt er, der wäre bei meiner Seele 
würdig und reif für die Theertonne!“ 

Der Pöbel hatte das ominöſe Wort, das von 
dem Schmied mehr um ſeine gründliche Verachtung 
des Advokaten zu bezeichnen, als mit dem Gedanken 
an eine wirkliche Ausführung ausgeſtoßen war, nicht 
ſobald aufgefaßt, als er es auch feſthielt. — „In 
die Theertonne mit ihm, in die Theertonne!“ erſcholl 
es jubelnd von der Gallerie und ward freudig im 
Zuhörerraum wiederholt. | 

„Hurrah! holt eine Theertonne, in die Theer- 
tonne mit ihm! Wo iſt er, wo iſt der Advokat, 
wo iſt Tweezer?“ 

Ja wo iſt Maſter Tweezer? fragen auch wir. 
Herr Tweezer mußte ſich wohl in ſeine Atome auf⸗ 
gelöſt haben, er war unverſehens verſchwunden. 
Aerger als der Pöbel jetzt tobte, hatte Achilles 
nicht getobt als der von den Göttern in eine Wolke 
gehüllte Aeneas ſeiner Wuth entkam. Aber Ma⸗ 
ſter Tweezer war und blieb verſchwunden. 

Was Fürſtengunſt iſt, hat uns der Cardinal 
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Wolfen jo recht eindringlich gemacht durch die nach 
ſeinem Fall aus geſtoßenen ergreifenden Worte: 


Hat I but serv'd my God with half the zeal 
I ser’d my king, he would not in mine age 
Have left me naked to mine enemies.“ 


Dem gegenüber aber hat uns Phocion gezeigt, 
was die Gunſt des Volkes bedeutet, durch die 
Worte, die er auf dem Wege zur Richtſtätte an 
ſeine Freunde richtete und die der römiſche Bio⸗ 
graph uns berichtet hat: 
Hunc enim exitum plerique clari viri habuerunt Athenienses.**) 
Hätte Maſter Tweezer wirklich Bekanntſchaft mit 
dem Innern einer Theertonne gemacht, wozu der 
Pöbel große Luſt verſpürte, wer weiß ob er der 
Nachwelt nicht einen ähnlichen weiſen Spruch hinter⸗ 
laſſen hätte. Die Ruſſel'ſche Familie wurde jetzt 
im Triumph aus dem Courthauſe nach dem Gaſt⸗ 
hofe des Doktor Gurgel geleitet, wo der Squire 
meiſtens abzuſteigen pflegte. Darüber war der 
Abend hereingebrochen und ihre Abreiſe wurde auf 
den nächſten Morgen verſchoben. 


*) Hätt' ich meinem Gott nur mit dem halben Eifer gedient mit 
dem ich meinem König diente, er würde mich nicht in meinem Alter 
ſchutzlos meinen Feinden Preis gegeben haben. 

**) Ein ſolches Ende nahmen ja die meiſten berühmten Männer 
Athens. 


168 


29. 


Nacht hatte ihr dunkles Gewand über das 
Städtchen gebreitet. Seine Bürger hatten ſich 
meiſtens zur Ruhe begeben. Nur hier und da er⸗ 
blickte man noch einen fleißigen Handwerker beim 
Schein der Lampe eine dringende Arbeit vollenden 
oder hörte das Lärmen verſpäteter Zecher. Die 
Natur umher war in die tiefſte Ruhe verſunken 
und dieſe ſchien ſich auch allmählig dem Aufenthalt 
der Menſchen mitzutheilen, indem auch das letzte 
Licht von dem Fenſter verſchwand und die aufgereg⸗ 
ten Stimmen der Zecher nach und nach verſtumm⸗ 
ten. Man hörte keinen Laut, nur das hohle Rau⸗ 
ſchen des Arkanſasſtromes hallte durch die unbeweg⸗ 
ten Lüfte. Aber nicht lange ſollte dieſe Ruhe wäh⸗ 
ren. Denn kaum, daß der erſte Schlaf ſich über 
die müden Glieder ihrer Bewohner geſchlichen hatte, 
wurden ſie auch ſchon aus demſelben emporgeſchreckt 
durch den helltönenden durchdringenden Schall der 
Courthausglocke. Nach wenigen Minuten waren die 
Straßen bevölkert. Dann erblickte man einen Mann 
mit Eile durch dieſelben laufen, der mit lauter Stimme 
die Rathsherrn zur ſchleunigen dringenden Bera⸗ 
thung auf's Courthaus berief und gleichzeitig ver⸗ 
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breitete ſich das ſchreckenerregende Gerücht: die In— 
dianer wären losgebrochen und bedrohten mit Mord 
und Brand die Stadt. Dieſe Nachricht — die die 
Phantaſie vergrößerte, hereingebrochen zur Nacht⸗ 
zeit, wo das menſchliche Herz für Eindrücke der 
Furcht am empfänglichſten iſt, verbreitete einen un⸗ 
geheuren Schrecken unter den Bewohnern. Die⸗ 
jenigen Männer, welche nicht in das Courthaus 
geſtürzt waren, ſuchten Waffen hervor, alte Mus⸗ 
keten, Büchſen und Jagdgewehre wurden eiligſt 
in Stand geſetzt, Kugeln gegoſſen, Säbel ge— 
ſchliffen, kurz alles hervorgeſucht und in Stand ge— 
ſetzt, was zur Vertheidigung dienen konnte. Dabei 
aber hörte man das Wehklagen der Mütter, das 
Weinen der Töchter und das Wimmern der Kin- 
der. Was ſollte aus den Wehrloſen werden, wenn 
es den Männern nicht gelang die Wilden zu be— 
ruhigen, denn Widerſtand — ſo ſagte die über— 
triebene Fama — ſei unmöglich, da nicht Hunderte, 
ſondern Tauſende von Indianern nur wenige Hun⸗ 
dert Schritt von der Stadt, am Saume des Wal— 
des gelagert wären. Und in der That begann jen— 
ſeits der dieſelbe umgebenden Maisfelder, am Saume 
des dunklen Waldes eine fortgeſetzte Linie kleiner 
Feuer nach und nach ſichtbar zu werden. Dieſe 
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vergrößerten ſich in dem Maße als feiiche Nahrung, 
Reiſig und trocknes Holz ihnen zugetragen wurde, 
bis der ganze Halbkreis ein zuſammenhängender 
Feuerbogen zu ſein ſchien. Der ganze Waldſaum 
ſchien in Flammen zu ſtehn und hinter dieſer Gluth 
erblickten die entſetzten Bewohner der Stadt die 
ſchauerlichen rothen Geſtalten ſich umherbewegen. 
Die Indianer waren nicht in ihrer gewöhnlichen 
Kleidung, ſie hatten alles abgeworfen und waren 
vom Kopf bis zu den Füßen bemalt. An ihren 
Köpfen bemerkte man die bekannte Touſur und den 
Skalpingzopf, verziert mit bunten Federn. Die Kun⸗ 
digen erkannten daran den Putz für den Krieg und 
befürchteten, daß ſie denſelben ſchwerlich ohne Blut⸗ 
vergießen ablegen würden. Der lange Halbkreis 
der Feuer, der ſich um die ganze Stadt zog, die 
fortwährenden Bewegungen der Rothen hinter den⸗ 
ſelben und dann die wilden Ausbrüche ihres aus 
hundert Kehlen ſchallenden Kriegsgeſchreis, das ſo— 
gar durch das jenſeitige ſteile Ufer des Arkanſas 
zurückgegeben wurde, vermehrte das Anſehn ihrer 
Menge bis in's Enorme und erfüllte die Herzen 
der Männer mit den bängſten Ahnungen, während 
die Frauen durch Wehklagen das allgemeine Ent— 
ſetzen ſteigerten. 


Die Veranlaſſung dieſes Ausbruchs eines In— 
dianerſtammes aus ihren Jagdrevieren über die Ko— 
lonien der Weißen haben wir in einem frübern Ka⸗ 
pitel berichtet. Wir haben erzählt, wie die Kreeks, 
aufgeregt durch geiſtige Getränke, den Lügen eines 
Betrügers unbedingten Glauben ſchenkten und dem 
irrigen Wahne ſich überliegen: es hätten die Bür⸗ 
ger Van Burens dem von mehreren Stämmen zur 
Abholung ihrer Gelder abgeſandten Deputirten, 
dem Chief Ritchy, aufgelauert, ihn getödtet und ihm 
die bei ſich führende Kaſſe geraubt. Wenn man das 
Unrecht betrachtet, was von den Weißen ſeit ihrer 
Niederlaſſung auf dem amerikaniſchen Continent ge— 
gen die Indianer verübt worden iſt, wenn man den 
eigennützigen Verkehr der Weißen mit denſelben 
beobachtet, wie er in dieſen Grenzdiſtrikten immer 
zum Nachtheil der Wilden ſtattfindet, wird man 
nicht mehr erſtaunen, daß Jones Erzählung dieſen 
Glauben fand. Es iſt ja bekannt, daß die Rothen 
wegen viel geringerer Veranlaſſung aus ihren frü— 
heren, weiter öſtlich belegenen Jagdrevieren von der 
Civiliſation verdrängt wurden, es iſt ja bekannt, 
wie die Rothen, anfangs zwar eingeſchüchtert durch 
gehabte Verluſte, aber immer noch über das ihnen 
widerfahrne Unrecht grollend, bei der geringſten 
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Veranlaſſung wieder losbrachen um ihrer unter⸗ 
drückten Wuth Luft zu machen, und es iſt endlich 
bekannt, daß ſie, den Weißen nachahmend, die 
Gründe dazu bei den Haaren herbeizogen. So 
war es auch hier. Noch immer grollten die Kreeks 
über dreimalige Zurückdrängung in den Weſten, 
aber Furcht hatte ſie von der Ausübung gerechter 
Rache zurückgehalten. Aber jetzt war das anders. 
Ein Theil der aus Texas geflohenen Commanches 
hatte ſich mit ihnen vereint, gleichfalls ein Theil 
der Cherokeſen. Die vorſichtigen Ehoktaws hatten 
ihnen Hülfe verſprochen und endlich hofften ſie noch 
auf den Zutritt der aus Florida vertriebenen Se— 
minolen zu ihrem Bündniß. Tauchten endlich noch 
Bedenklichkeiten und Befürchtungen über den Er⸗ 
folg unter ihnen auf, ſo waren dieſe durch den 
Genuß der geiſtigen Getränke gänzlich beſeitigt wor⸗ 
den. So entſtand in ihrer gepflogenen erſten Be⸗ 
rathung der Entſchluß, gegen Van Buren zu ziehen 
und an dem meuchelmörderiſchen Volke Rache zu 
nehmen. Möglich, daß ſie die Ausführung des 
Planes noch einige Tage aufgeſchoben hätten und 
inzwiſchen, nach Verzehr des Branntweinvorraths, 
im nüchternen Zuſtande auf die Ausführung ver⸗ 
zichtet hätten — aber da ereignete ſich leider der 
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Einbruch des Squire Ruſſel. Jones, um feine Lü⸗ 
gen immer glaubhafter zu machen, machte ſich den⸗ 
ſelben zu Nutzen, indem er ihn ebenfalls Leuten 
aus Van Buren zur Laſt legte. Jetzt war das 
Maaß voll zum Ueberlaufen. Noch in derſelben 
Nacht brachen Creeks, Commanches und einzelne 
Ueberläufer von andern Stämmen auf, um die ver⸗ 
meintliche Verrätherei der Van Burener durch Mord 
und Brand zu rächen. An eine Verfolgung des 
erſten Plans: die Van Burener zuvor um Aus⸗ 
lieferung der Mörder des Häuptlings aufzufordern, 
wurde jetzt nicht mehr gedacht, denn die Erbitterung 
war viel zu groß. Jones wollte das auch nicht 
— da, wenn Verhandlungen ſtattgefunden, feine Lü— 
gen an das Tageslicht gekommen wären — und wie⸗ 
gelte die erhitzten Gemüther auf, zum raſchen Ars 
griff. Daher kam es denn, daß die Abgeſandten 
des Städtchens, welche die Urſache ihres Erſchei— 
nens erfragen und ihren Zorn beſchwichtigen ſollten, 
mit Büchſenſchüſſen empfangen und zurückgetrieben 
wurden. Dieſe Geſandtſchaft kehrte eiligſt und mit 
Zurücklaſſung eines Verwundeten in das Courthaus 
zurück, woſelbſt die angeſehenſten Bürger verfams 
melt waren, um über die Mittel, die Stadt vom 
Verderben zu bewahren, ſich zu berathen. Inzwi⸗ 
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ſchen aber hatten ſich auf dem freien Platze vor 
dem Rathhauſe ſämmtliche kampffähige Bürger ver⸗ 
ſammelt, mit Waffen aller Art, wie ſie etwa in 
europäiſchen Ländern beim Aufgebot eines Land- 
ſturms oder auch bei einer Straßenemeute zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Die Organiſation dieſes Haufens 
ging jedoch beſſer und raſcher von ſtatten als man 
erwarten konnte; denn es waren noch viele der— 
jenigen Bürger am Leben und gegenwärtig, welche 
den frühern Kämpfen des Städtchens mit den Wil⸗ 
den beigewohnt hatten. Dieſe wurden ohne langes 
Berathen zu Anführern durch Acclamation gewählt; 
die allgemeine Noth gebot allen Regungen des Nei- 
des und der Eiferſucht gebieteriſch Schweigen. Die 
Zahl dieſer kriegserfahrenen Bürger mochte dreißig 
nicht überſteigen. Dieſe waren allerdings fähig et⸗ 
was auszurichten, aber dagegen der Reſt um fo 
viel ſchlechter. Was ſollte man mit Commis, Lehr⸗ 
lingen und andern ſchlecht Bewaffneten und Uner⸗ 
fahrenen ausrichten? Die Anführer ließen ihre 
Befürchtungen nicht laut werden und gingen an's 
Werk, die Stadt auf's Aeußerſte zu vertheidigen. 
Der Plan war: zuerſt die Außenwerke, näm⸗ 
lich die Umzäunungen, womit die rings um die 
Stadt belegenen Maisfelder umgeben waren, Stück 
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für Stück zu vertheidigen. Dieſe Umzäunungen 
oder Fences — wie der Amerikaner ſie nennt — 
waren, wie überall im Weſten, aus Holzſcheiten von 
funfzehn bis ſechzehn Fuß Länge und vier bis ſechs 
Zoll Dicke erbaut. Solche, aus ſtarken Baumſtäm⸗ 
men geſpaltene Hölzer werden mit ihren Enden über⸗ 
einander gelegt und zwar in dieſer Weiſe x xx x 
fo lange, bis dadurch eine Höhe von circa ſechs Fuß 
erreicht iſt. Solche Zickzacke umringen die Felder 
der Bewohner des Weſtens und ſo war es auch 
hier der Fall. Da die große geklärte Fläche bis 
zum Walde gewiß aus einigen ſechzig bis ſiebenzig 
beſondern Feldern von ein, zwei und drei Morgen 
beſtand, ſo war dadurch die ganze Ebene mit einer 
zahlloſen Menge in die kreuz und queer laufender 
Fenzen bedeckt, die bis zur Stadt eine fortwährende, 
immer ſich erneuernde Zahl von Hinderniſſen boten, 
von welchem jedes als Vertheidigung benutzt wer⸗ 
den konnte. Die durch dieſe Fenzen ſich ziehenden 
Wege zur Stadt konnten aber recht gut von den 
hinter denſelben in Schutz liegenden Schützen be- 
herrſcht werden. Dieſer Plan und die Unterlaſſung 
einer wichtigen Arbeit, zu welcher jetzt noch Zeit 
war, zeugte aber von der Kurßzſichtigkeit der⸗ 
jenigen, die ihn entworfen, da ſie andere Even— 
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tualitäten, die denſelben umwerfen konnten, nicht in 
Betracht gezogen hatten. Lächerlich war es, daß ſie 
nicht einmal bedachten, wie dieſe Barrieren von 
den Rothen eben ſo wohl benutzt werden konnten, 
wodurch der vermeintliche Vortheil, den ſie über den 
Feind zu haben glaubten, vollſtändig wieder aus⸗ 
geglichen werden würde. 

Mit Anbruch der Morgendämmerung, während 
die Rothen noch ihrem Gelag ſich hingegeben hat- 
ten, wurde ſämmtliche Mannſchaft hinter den äußer⸗ 
ſten Fenzen nach dem Walde zu aufgeſtellt und ſo 
geräuſchlos, daß die Wilden ihr Nahen nicht be⸗ 
merkten, indem ſie — ihrer Ueberzahl ſich bewußt — 
alle Vorſichtsmaßregeln für überflüſſig gehalten hat⸗ 
ten. Aber bald ſchritten ſie zum Angriff. Sie ſam⸗ 
melten ſich und theilten ſich in drei große Haufen. 
Jeder Haufen ſchlug einen von den drei zur Stadt 
führenden Hauptwegen ein, welche, wie wir wiſſen 
zu beiden Seiten von den Fenzen begrenzt waren 
und ſich in dieſer Art bis an die Häuſer zogen. 
Mit großem Geſchrei näherten ſie ſich. Aber zum 
Glück hatten die Van Burener auch dieſe drei Haupt⸗ 
wege vornehmlich im Auge gehabt und die ſie be⸗ 
grenzenden Fenzen am beſten beſetzt. Mit einem 
tüchtigen Gewehrfeuer wurden die Wilden daher auf 
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allen drei Wegen empfangen. Dieſe Salven kamen 
ſo unerwartet und aus ſolcher unmittelbaren Nähe, 
daß ſie ſtutzten und mit großem Geſchrei die Flucht 
nahmen bis unter den Schutz der Bäume des Wald— 
ſaumes. Ein lautes Hurrah bezeugte den Muth, 
der den Bürgern durch dieſes erſte Gelingen einge— 
haucht worden war. Am Saume des Waldes ver— 
einigten die Wilden ſich wieder zur Berathung. 
Es wäre ſehr gut möglich geweſen, die hinter den 
Fenzen aufgeſtellten Schützen zu überrumpeln, da 
ihre Zahl wohl mehr als die dreifache war; aber 
die Abneigung gegen Handgemenge, ſo lange durch 
Liſt der Zweck erreicht werden kann, die den ameri- 
kaniſchen Wilden charakteriſirt, zeigte ſich auch hier. 
Sie unternahmen keinen neuen Angriff. Sie fach— 
ten aber die Gluth der noch glimmenden Kohlen ihrer 
Lagerfeuer wieder an, holten trocknes Laub und 
Reiſig herbei und erweckten eine lodernde Flamme. 
Dann warfen ſie Holz auf und hatten in Kurzem 
ihre Feuer wieder in vollem Brand. Und nun ent- 
wickelte ſich vor den Augen der Schützen ein Schau— 
ſpiel, das ihnen die Haltloſigkeit ihrer Aufſtellungen 
ſehr bald klar machte. Die Rothen zogen die in 
voller Gluth befindlichen Stücke aus den Feuerſtellen, 
ſprangen damit hinter die am nächſten ſtehenden 
v. Halfern, der Squire. II. 12 
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Bäume und ſchleuderten ſie auf die Fenzen. Es 
waren nicht einzelne Brände, die dahin flogen, hun⸗ 
derte waren es und eben ſo viele Hände waren 
immer wieder bereit es zu wiederholen. Die Fenz, 
die bekanntlich aus geſpaltenem Holz beſtand, das 
ſchon längſt durch Luft und Sonne vollkommen tro⸗ 
cken war, mußte leicht Feuer fangen. Die Schützen 
zwar wacker ihre Büchſen brauchend, konnten das 
Unternehmen nicht hindern, da die Rothen nicht 
etwa unvorſichtig vorſprangen, ſondern vorſichtig, 
von Baum zu Baum ſchleichend, ſich keine Blößen 
gaben. Löſchen oder das Entfernen der Brände 
von den Fenzen konnte eben ſo wenig geſchehn, da 
die Schützen ſich dann ſelbſt des Schutzes beraubt 
und dem Feuer ihrer Gegner ſich ausgeſetzt hätten. 
Bald lagen an hundert Stellen Haufen von glühen⸗ 
den Bränden dicht an der Fenz aufgehäuft. Aus 
dieſen Haufen ſchlugen Flammen empor und in kur⸗ 
zer Zeit gerieth die äußerſte Fenz an eben ſo viel 
Stellen in Brand. Dies nöthigte die Schützen ſich 
hinter die zweite Linie der Einzäunungen zurückzu⸗ 
ziehen. Um aber dahinter zu kommen, mußten fie 
die zweite Fenz erſt überſteigen. Dabei ſetzten ſie 
ſich jedoch dem Feuer der Rothen aus, die nach 
ihnen in dem Augenblicke ſchoſſen, in welchem ſte 
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auf den Rücken der Fenzen ſichtbar wurden. Viele 
die zwar die eine Seite der Fenz lebend erklommen 
hatten, gelangten nur als Leichen auf die andere. 
Als kaum die äußerſte Fenzlinie in voller Gluth war, 
begann der Brand ſich auch ſchon den queer gezoge— 
nen Fenzen mitzutheilen, die dann natürlich die 
zweite Linie anſtecken mußten. Derſelbe verluſtvolle 
Rückzug der Schützen mußte ſich dann wiederholen 
ohne daß man irgend etwas gewonnen hatte. Dies 
fingen die Leute an einzuſehen. Allein es fehlte an 
einem gemeinſamen Oberhaupte. Aecht republikaniſch 
hatten ſie die Gewalt Vielen übertragen ohne an 
die Wahl eines Oberanführers zu denken, der jetzt 
dieſem mißlichen Gefechte mit einem Male ein Ende 
gemacht haben könnte und den Rückzug auf die 
Stadt befohlen hätte, wo ein ſehr wichtiges Stück 
Arbeit hätte ausgeführt werden ſollen. Wir meinen 
das Niederreißen der Fenzen in der Nähe der Häu⸗ 
ſer. Ein Theil der Schützen zog ſich ſehr weit 
zurück, der andere Theil überſtieg nur wenige Li⸗ 
nien und wieder ein anderer Theil hielt an den 
äußerſten Linien verwegen aus; ſo daß ſie nach und 
nach über die ganze Fläche in einzelnen kleinen 
Haufen zerſtreut waren, ohne auch nur das Ge— 
ringſte auszurichten. Inzwiſchen aber fraß das 
125 
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Feuer mit verheerenden Heißhunger und als die 
Sonne bereits den Meridian überſchritten hatte und 
endlich die letzten Schützen wieder in der Stadt 
waren, war ſchon die gute Hälfte der zwiſchen dem 
Walde und der Stadt befindlichen Fenzen theils in 
Aſche gelegt, theils in voller Gluth ſtehend. Jetzt 
erſt erkannte man mit Schrecken die Folgen welche 
das Unterlaſſen des Niederreißens der an die Häu⸗ 
ſer ſtoßenden Fenzen unvermeidlich herbeiführen 
mußte. Dem Kampfe wurde entſagt und alle 
Hände ſchritten an's Werk es jetzt zu thun. Es 
war indeſſen ein ſchwieriges Stück Arbeit. Die 
Scheiten von funfzehn bis zwanzig Fuß Länge hat⸗ 
ten ein bedeutendes Gewicht und es konnte davon 
von einer Perſon jedesmal nur eine einzige ab⸗ 
gehoben und weggetragen werden. Alt und Jung, 
Frauen, Mädchen und Knaben halfen bei der Ar— 
beit, und wie die winzigen Ameiſen durch ihre Zahl 
Wunder verrichten, ſo würde auch hier die Menge 
die verloren gegangene Zeit und die Kräfte erſetzt 
haben, wenn der Feind die Arbeit nicht geſtört 
hätte. In dem Maße wie die Fenzen vom Walde 
ab nach der Stadt zu niederbrannten, rückten die 
Indianer vor. In den Maisfeldern, oft in der 
Nähe der Fenzen und oft auch in denſelben ſtan— 
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den viele ungeheure Bäume, deren Dicke den rüh⸗ 
rigen Armen der Städter ein zu ſchweres Stück 
Arbeit entgegengeſetzt hatten. Daher hatte man 
ſie nicht umgehauen, ſondern nur tief eingekerbt, 
damit fie vertrocknen ſollten. Das waren fie auch 
und viele dem Umſturz nah. Dieſe Bäume wur⸗ 
den von der Gluth ergriffen. Sie ſtürzten nieder 
mit lautem Gepraſſel. Da die Stämme aber we— 
gen ihrer Dicke (von zwei, drei und vier Fuß 
Durchmeſſer) nicht von dem Feuer verzehrt werden 
konnten, ſo gaben ſie den Feinden eben ſo viele 
Barrieren, hinter welchen ſie ſich verſtecken und ihre 
Büchſen ungeſtraft auf die Städter entladen konn⸗ 
ten. Sie bedienten ſich dieſes Vortheils in vollem 
Umfange. Ermuthigt bis zur Tollkühnheit durch 
das Zurückziehen der Schützen, ſprangen ſie wie 
die Hirſche in Rudeln von fünf, zehn und mehr in 
wenigen Sätzen vor und verbargen ſich hinter den 
umgeflürzten Stämmen. Durch dieſe Manöver 
rückten ſie der Stadt immer näher und näher, 
Schritt haltend mit dem Fortſchreiten des Feuers. 
Jetzt erblickten ſie die angeſtrengten Bemühungen 
ihrer Feinde die Fenzen in der Nähe der Häuſer 
niederzureißen und wegzuſchaffen. Sie erkannten 
nun zu ihrer Freude, daß die Ausführung ihrer 
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Kriegsliſt, die anfangs nur den Zweck gehabt hatte 
die Schützen hinter ihren Bollwerken zu vertreiben, ihre 
kühnſten Erwartungen übertreffen würde und die 
Feinde in ihrer eignen Stadt verderben müſſe, 
wenn es denſelben nicht gelänge, dem Anzünden 
derſelben durch Niederreißen der Fenzen vorzubeu⸗ 
gen. Lautes Jauchzen verkündete ihre Freude, als 
ſie deſſen inne wurden. Nun hieß es ſie daran zu 
hindern. Mit wahrer Tollkühnheit ſchlichen ſie von 
Baumſtamm zu Baumſtamm. Hinter denſelben lie⸗ 
gend, feuerten fie ihre Büchſen ab und zwar fo ver⸗ 
derblich, daß Niemand ſich bei der Arbeit blicken 
laſſen konnte; nicht allein Männer ſondern auch 
Frauen und Kinder wurden von dem tödtlichen 
Blei oder von Pfeilen getroffen und ſtürzten mit 
ihrer kaum gehobenen Laſt zu Boden. — Man 
mußte davon abſtehen. Die Rathloſigkeit ward 
jetzt allgemein. — In dieſem Wirrwarr, der jetzt 
über Alle hereinzubrechen begann, erblickte man 
plötzlich, wie das Dach von Dr. Gurgel's Woh⸗ 
nung, welche mit zu den äußerſt belegenen gehörte, 
allmählig verſchwand, ohne daß die Handelnden 
fihtbar wurden. Es wurde nämlich von innen ab⸗ 
gehoben. Dann ſah man wie der Doktor mit ſei⸗ 
nen Hausgenoſſen, keuchend unter der Laſt, Lehm 
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und Erde nach oben trug, wie die Fenſter verram⸗ 
melt und ſtatt derſelben kleine Schießſcharten in 
die Wände geſchnitten wurden. Der Lehm und die 
Erde ſollten dazu dienen die Dielen der Dachflur 
zu bedecken, damit fie nicht Feuer fangen konnten. 
Dies Werk aber war das der heldenmüthigen Tochter 
des Squires, Miß Betſp Ruſſel's. Dieſe in der 
Ausführung begriffene Idee fand jauchzend Beifall. 
Mit friſchem Muth ging man' an's Werk, die übrigen 
Häuſer zunächſt den Kornfeldern in gleichen Zuſtand 
zu ſetzen. Miß Betſy ſchritt unter der Menge um⸗ 
her und gab Anleitung und ermunterte überall. 
Dann ließ ſie dieſe befeſtigten Häuſer durch die 
beſten Schützen beſetzen und veranlaßte die übrigen 
Einwohner, Waſſer in Menge vom Arkanſas herauf⸗ 
zutragen. Alle Gefäße, die in dem Städtchen nur 
aufzutreiben waren, wurden in Anſpruch genommen 
und in jedes Haus vertheilt. Dieſe Maßregeln 
waren zweckmäßig und zeugten von der Erfahrung 
und dem kalten Muthe dieſer Tochter des Waldes. 
Man faßte wieder Hoffnung. Aber da ertönte mit 
einem Male aus dem weſtlichen Stadtende die 
Nachricht, es ſei der Feind in das alte Blockhaus 
— welches man leider unbeſetzt gelaſſen hatte — 
eingedrungen und verſuche von hier aus die näch⸗ 
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ſten Häuſer anzuzünden. Dieſes Blockhaus, in 
welches ſich in frühern Zeiten die Bürger bei einem 
Angriff geflüchtet hatten und das eigentlich zum 
Zweck der Vertheidigung gebaut war, ſtand auf 
einer ſteilen Anhöhe, welche die darunter liegenden 
Häuſer überragte und zwar ſo nah, daß man Ge— 
genſtände von oben herab auf die Dächer derſelben 
werfen konnte. Alles wollte dahin ſtürzen, aber 
Miß Ruſſel, der man jetzt inſtinktmäßig gehorchte, 
ließ es nicht zu, ſondern eilte ſelbſt mit einer hin⸗ 
reichenden Zahl nach dem bedrängten Orte, um 
Hülfe zu bringen und ähnliche Vorkehrungen zu 
treffen. Während dies vorging hatten ſich die vor— 
nehmſten Bewohner wieder im Courthauſe verſam⸗ 
melt, um über irgend ein Mittel zu berathen, das 
ſie in dieſer Noth erretten könnte, da man ſich 
nicht verhehlte, daß ſelbſt beim heldenmüthigſten 
Widerſtande die Stadt untergehn müſſe, wenn nicht 
bald Hülfe erſchiene. 


30. 


Rathſchläge genug wurden in dieſer Verſamm⸗ 
lung laut, aber guter Rath war dennoch theuer. 
Fort Gibſon war die nächſte militäriſche Station, 
aber mindeſtens zwei Tagereiſen von Van Buren 
entfernt; und wie war es möglich Nachricht dahin 
zu bekommen, da die Stadt vollſtändig von den 
Wilden umringt war, die natürlich jeden Boten 
auffangen würden. Ein Weg war nur offen, der 
war der Arkanſas. Allein ſtromaufwärts würde 
ein Kanoe kaum in acht Tagen dahin gelangen 
können. Ein Bote konnte zwar über den Fluß ge⸗ 
ſetzt werden und ſeinen Weg auf dem jenſeitigen 
Ufer bis in die Nähe Fort Gibſons verfolgen; aber 
wie ſollte er wieder über den reißenden Strom kom- 
men. Zudem führte am jenſeitigen Ufer keine ge- 
bahnte Straße, weßhalb auch der tüchtigſte Mann 
mindeſtens die doppelte Zeit brauchen würde. 
Stromabwärts konnte man auch ein Kane nach 
der nächſten Stadt Little-Rock ſenden, aber dieſe 
war wohl fünf bis ſechs Tagereiſen entfernt. Alle 
dieſe Rathſchläge wurden daher eben ſo bald wie— 
der verworfen als ſie vorgebracht worden waren. 
Ein tiefes Schweigen bemächtigte ſich jetzt der gan⸗ 
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zen Verſammlung und mehrere von den Bürgern 
begannen ſich wegzuſchleichen, um nach ihren Fa⸗ 
milien zu ſehen. In dem Augenblick trat Miß 
Betſy Ruſſel in die Halle. Ihre Rechte hielt den 
Lauf der Büchſe umſpannt, ihre Wangen waren 
geröthet und ihre Augen glühten von der Aufregung 
des Kampfes. Aller Blicke wurden auf ſie gerichtet. 
Als wenn es nur dieſer Erinnerung an ihren Va⸗ 
ter und nur dieſes leiſen Anſtoßes bedurft hätte, 
ſo entſtrömte bei ihrem Erſcheinen der Name „Ruſ⸗ 
ſel“ von den Lippen aller Anweſenden. „Ruſſel, 
der Squire, ja Squire Ruſſel kann helfen!“ Ein 
Lächeln, nicht das der Schadenfreude, ſondern ein 
gutmüthiges Lächeln der Befriedigung, ein ſo un⸗ 
bedingtes Vertrauen in ihren Vater geſetzt zu ſehn, 
den man noch vor wenigen Stunden hatte erniedri⸗ 
gen wollen, zeigte ſich auf ihren Geſichtszügen. 
Sie faßte die Worte auf und erwiederte: 

„Ja Bürger Van Burens, Ihr habt Recht, 
mein Vater kann helfen und er wird auch helfen! 
Aber Ihr wißt ja was geſchehen iſt. Jetzt irrt er 
vielleicht in den Wäldern umher, um die Seinigen 
zu ſuchen. Ich fühle es, ich weiß es, die Stadt iſt 
von den Wilden befreit, wenn es uns blos gelingt 
eine Nachricht, einen Boten zu ihm zu ſchicken!“ 
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Sie ſchaute fragend im Kreiſe umher, als 
wenn fie ausſprechen wollte: wer von Euch will es 
wagen der Bote zu ſein? 

Eine tiefe Stille trat ein, keiner wollte den 
gefährlichen Ritt unternehmen. 

„Nun denn, ſo will ich es wagen, ſprach die 
Stolze mit erhöhter Gluth auf ihren Wangen und 
erhobenem Arm. Nicht das erſte Mal habe ich 
die Tomahawks über meinem Haupt ſchwingen ge⸗ 
fen 8 

„Nein bei Gott nicht Miß Ruſſel! Das ſollt 
Ihr nicht, das wäre ja auf ewig eine Schande für 
die Stadt und bliebe eine bis herab auf unſere 
Enkel, wenn es hieße: in ganz Van Buren fand ſich 
nicht ein Mann, der das wagen wollte, wozu ein 
Weib ſich erbot!“ Dieſe Worte ſprach derſelbe 
Schmied, deſſen wir ſchon in der letzten Gerichts- 
gung erwähnt haben. „Ein Schmied iſt nicht 
ſchlecht zu Pferde und der Höchſte wird mich be— 
ſchützen,“ fuhr er fort, erhob ſich und wollte die 
Verſammlung verlaſſen, um den gefährlichen Ritt 
zu wagen. 3 

„Was? Ihr zu Pferde, mit dem hölzernen 
Beine? ſchrie man ihm aber entgegen und drückte 
ihn gewaltſam in ſeinen Sitz zurück. „Schickt zu 


188 


den jungen Leuten draußen denn,“ erwiederte er, 
nur unwillig den gutgemeinten Zwang duldend, 
„darunter ſind zwanzig für einen die die Botſchaft 
übernehmen werden; ich ſetze mein Leben dagegen!“ 

„Nicht nöthig, nicht nöthig zu ſchicken!“ erhob 
ſich eine laute Stimme hinter dem Platze, wo Miß 
Ruſſel ſtand, und zugleich ſah man einen großen 
Hut mit einer winkenden rothen Feder in die Luft 
ſchwenken. Der rothe deutſche Republikaner war 
der, welcher fi) zu dem Wagniß erbot. 

„Ja, Ihr guckt, Ihr gafft, Ihr ſtaunt, Ihr 
betrügeriſchen Trojaner! Ich will Troja erretten! 
Ja, ich will dem Squire die Nachricht bringen! 
Wahrhaftig er hilft Euch aus der Patſche und ſtünde 
xoeıwv Ayauesırov ſelbſt vor Euren Thoren und 
nodaswavus Ayıklevs, og Odvoosvs und das 
ganze Heer der Archivier!“ 

Stumm und erſtaunt blickten die Van Burner 
ihn an. „Was ſollen die fremdklingenden Wörter 
bedeuten? Was meint er damit?“ fragte man ſich. 
Miß Ruſſel ſelbſt wußte nicht was ſie von ihrem 
bisherigen Hausgenoſſen denken ſollte. Hatten die 
Schrecken der Belagerung ſeinen Kopf verdreht oder 
hatten ſie ſeinen Geiſt zu dieſer rühmlichen That 
emporgehoben — oder hatte er wieder der Flaſche 
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zu eifrig zugeſprochen? — fie ſchaute ihn verwun⸗ 
dert an. Von neuem fing der Republikaner wie⸗ 
der an. 

„Nicht das erſte Mal wird es ſein, daß ich, 
hoch zu Roß, im Kampfe gegen die Tyrannen in 
die Reihen der Söldlinge gebrochen bin. Ich will 
es wieder wagen. Ja ja, blickt mich nicht fo ver- 
wundert an, ich ſchwöre es!“ und mit erhobenen 
Händen und abwechſelnd ſeinen Hut ſchwingend, 
citirte er mit ungeheurem Pathos: 

Sed mihi ve! tellus optem prius ima dehiscat, 

vel pater omnipotens adigat me fulmine ad umbras, 


Pallentes umbras Erebi noctemque profundam, 


Ante ane Alite 


Hier ſtockte er, das Uebrige, pudor etc., er fühlte 
es, paßte ja nicht zu ſeinem Schwur. Er brach ab. 

„Jetzt kommt, und ſchaut wie Hektor die 
Reihen der Archivier durchbricht!“ 

Mit dieſen Worten ſtürzte er zur Thür hinaus 
und war mit einigen Sätzen in dem Stall des 
Doktor Gurgel. Er ſattelte Betſy's Pferd, das, 
wie er wußte, hier ſtand, zog es heraus, ſchwang 
ſich auf den Rücken des guten Thieres und nun be⸗ 
gann ſich vor den Augen der ſtaunenden Van Bu⸗ 
rener ein Schauſpiel des Muthes zu entwickeln, das 
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man jedem andern eher als dem trunkſüchtigen, 
arbeitsſcheuen und renommirenden deutſchen Vertrie⸗ 
benen zugetraut hätte. Mit einem lauten Schrei 
lenkte er ſein Pferd grade auf die Stelle, wo ein 
großer, noch in Flammen ſtehender Baum eben 
niedergeſtürzt war, hinter welchem einige zwanzig 
Indianer ſofort niedergeduckt waren. Zu beiden 
Seiten von ihm loderten die Flammen von den 
Fenzen empor. Ueber einige ſetzte er hinweg, Hau⸗ 
fen halb ausgeglühter Aſche ſprengte er hindurch, 
bis dicht an den Baumſtamm. In dieſem Moment 
erblickten ihn die dahinter liegenden Krieger. Sie 
ſprangen empor und ſtaunten die groteske Erſchei⸗ 
nung an. | 

Der Indianer Nordamerikas hat viele Züge 
mit dem Wild gemein, welches er in feinen hei⸗ 
mathlichen Wäldern jagt. So z. B. wird der Hirſch 
erlegt, wenn man Nachts einige Kienſpähne ange⸗ 
zündet, ſie auf einen Roſt legt, denſelben auf eine 
hohe Stange ſteckt und damit durch den Wald 
geht; ein Mann muß die Stange tragen und der 
zweite mit der Büchſe dicht dahinter her gehn. 
Der Hirſch ſtatt zu fliehn, bleibt ſtehn und ſchaut 
ſtaunend unverwandten Blicks auf das Feuer. Seine 
Augen ſcheinen in der Dunkelheit, indem ſich das 
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Feuer darin fpiegelt und bieten dann ein meiſt un- 
fehlbares Ziel dem Schützen. Aehnlich iſt es mit 
den Indianern. Erſcheint vor ihren Augen plötzlich 
eine unbekannte Geſtalt, etwas Wunderbares, das 
fie noch nie geſehn und ſich nicht erklären können, 
ſo ſind ſie für Minuten in Staunen verſunken und 
Schrecken lähmt ihre Bewegungen. Sie gleichen 
faſt den Kindern deren Aufmerkſamkeit man durch 
Vorhalten von irgend etwas Glänzendem feſſeln 
kann. Dieſer den Söhnen des Waldes eigenthüm⸗ 
liche Zug verleugnete ſich auch jetzt nicht. Sie 
ſtanden und ſtaunten den Mann mit dem großen 
Hute, dem langen Barte und den Stülpſtiefeln be⸗ 
wegungslos an. Aber das Pferd ſcheute als die 
Rothen plötzlich emporſprangen. Es flog ſeitwärts 
weg und einen Augenblick ſchien es, als ſtürze ſein 
Reiter in die glühende Aſche. Es ſah aus als habe 
er den Hals des Thieres umklammert um ſich zu 
halten. Man kennt das Lächerliche einer ſolchen 
Lage und ähnliche Lachluſt ſchien ſich auch der In⸗ 
dianer zu bemächtigen. Daher ſah man keine 
Büchſe ſich erheben. Das Thier rannte eine 
Strecke querfeldein, blieb plötzlich ſtehn und 
ſchaute ſich wild um. Dann aber als. habe es 
durch ſeinen Inſtinkt den Weg erkannt, den es ſo 
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oft zurückgelegt, ſteckte es den Kopf ſchnaubend in 
die Höhe, wieherte und lief geſtreckten Laufs auf 
dem gebahnten Wege dem Walde zu. Es war eine 
der Straßen, die durch die Felder führten und zu⸗ 
fällig die nach Mulberry. In dem Augenblicke aber 
ſprang ein hochgewachſener Indianer hinter einem 
Baum hervor und feuerte ſeine Büchſe auf ihn ab. 
Dadurch erwachten die übrigen aus ihrer Betäu⸗ 
bung und zwanzig Schüſſe fielen zugleich auf den 
kühnen Reiter. Der Republikaner griff ſchmerzhaft 
nach der Lende. Er war verwundet, aber nicht tief 
genug um ihn zu ſtürzen. Er ſaß feſt und war 
außer Schußweite. Noch ein paar Minuten und 
das ſchützende Dunkel des Waldes hatte Roß und 
Mann umfangen. Das kundige Pferd trug den 
Republikaner in raſchem Lauf durch den Wald ohne 
nur einmal aus dem gebahnten Wege zu kommen, 
direkt der Kolonie Mulberry zu. Und als die 
Sonne die Wipfel der Bäume vergoldete, erblickte 
er kaum noch eine Meile von derſelben entfernt, 
den Squire und hinter demſelben einige vierzig be⸗ 
rittene Männer. Dieſe waren ſeine ſämmtlichen 
Nachbaren. Man hatte an den Spuren geſehn, 
daß die Frauen nach Van Buren geritten waren 
und ahnte nichts Gutes. Die Männer hielten ſtill 
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als der Deutſche ſich nahte. Sie blickten mit Stau⸗ 
nen auf ſeine Geſtalt, ſie ſahen die Spuren eines 
Kampfes auf ſeinem Geſichte und bemerkten die Er⸗ 
ſchöpfung, die der Ritt und die empfangene Schuß⸗ 
wunde verurſacht hatten. 


„Was iſt vorgefallen? Wo iſt meine Frau 
und die Kinder? Wo kommt Ihr her? raſch, 
ſprecht!“ fragte der Squire in einem Athem. 

„Woher ich komme — nun woher denn? Ich 
komme als Bote von Troja, euxriusvov nroAisdoov, 
wie der alte Homer ſie nennt!“ 

Der Squire ſtutzte und ſchaute ihn verwun⸗ 
dert an. 

„Hört, ſprecht engliſch, wir verſtehn kein 
Deutſch!“ 

„Du Himmel über die Illiteraten! Allmäch⸗ 
tiger Zeus, ſie nehmen die Sprache Homer's für 
Deutſch! Die Vergangenheit iſt ihnen wie mit 
Brettern vernagelt!“ ſprach der Rothe für ſich hin. 
Dann wandte er ſich wieder an den Squire, der 
mit ungeheurer Spannung irgend eine Nachricht 
von den Seinigen zu hören hoffte. 

„Habt Ihr nie von der Stadt Troja gehört, 
„ 

v. Halfern, der Squire. II. 13 
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„Ha, fte find in der Stadt, in Van Buren! 
Dachte es mir ja,“ fiel der Squire ein, „aber ſprecht, 
Deutſcher, wo? bei wem? 

„Ev Hey Largov!“ 

„Das verſtehe wer kann!“ rief Ruſſel und 
ſchaute ſeine Freunde an. 

Einer von denſelben aber hob feinen Zeige— 
finger empor und berührte mit der Spitze deſſelben 
ſeinen eigne Stirn, einen bedeutungsvollen Blick 
auf den Deutſchen werfend. 

„Meint Ihr, daß er übergeſchnappt iſt?“ 
fragte ein anderer, der die Gebehrde bemerkte. 

„Hört Freund, was meint Ihr damit? Ich 
ſagte Euch, daß ich kein Deutſch verſtände!“ 

„Iſt auch nicht Deutſch: ueyaoov heißt Frauen⸗ 
gemach und Lareos heißt Arzt!“ 

„Beim Arzt? Ha! Sie ſind bei'm Doktor, 
beim Doktor Gurgel, nicht wahr?“ 

Der Republikaner nickte bejahend. 

„Nun weiter, wie kamen ſie auf den Einfall 
plötzlich nach Van Buren zu reiten?“ 

„Sie mußten, fie wurden hingebracht &v deo- 
Hog.“ 
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„Was? ſie wurden gezwungen? Beim ewigen 
Gott, mir beginnt ein Licht aufzugehn! Wer, wer 
zwang ſie?“ 

„ot dovAoı — 01 dovAoı Tvgavvwv.“ 

„Verwünſchter Narr! Glaubt Ihr wir hätten 
Luſt den ganzen Tag Euren Unſinn anzuhören?“ 
ſchrie jetzt einer der Squatter und ſpornte ſein 
Pferd, daß er mit einem Satz an ſeiner Seite 
war und erhob drohend die flache Hand. 

„Halt!“ rief aber der Squire, die Hand ſeines 
Nachbarn aufhaltend, „merkt Ihr denn nicht, daß 
er verwundet iſt — wahrhaftig, er hat einen har⸗ 
ten Kampf beſtanden, ſeht nur wie das Blut durch 
ſeine Beinkleider gedrungen iſt — auch der Braune 
hat was weggekriegt, wenn ich mich nicht ſehr irre, 
ſo ſitzt ihm eine Kugel da im Schenkel.“ 

Die Leute unterſuchten den rechten Schenkel 
des Pferdes und fanden die Anſicht des Squire 
beſtätigt. 

„Seht Ihr, es ziemt uns daher Geduld mit 
ihm zu haben, der Kampf hat ſeinen Geiſt in Ver⸗ 
wirrung gebracht.“ 

„Aber guter Deutſcher,“ fuhr er ſich wieder 
an ihn wendend mit gütiger Stimme fort, erklärt 
uns den Sinn des hebräiſchen Wortes.“ 

13* 


Al 

Der Republikaner lächelte ſtolz „or dovdor 
zvooyrwv find die Sklaven der Tyrannen, die 
Gensdarmen, die Henkersknechte, die Gefangen⸗ 
wärter, die Polizeimänner, die Sheriffs und Kon⸗ 
ſtabeln, wie man ſie je nach den Sitten und der 
Sprache eines Landes zu nennen beliebt.“ 


„So,“ verſetzte Ruſſel mit unterdrückter Wuth, 
„der Sheriff von Van Buren und ſeine Konſtabeln 
ſind in meinem Hauſe geweſen! Bei Gott das 
ſollen ſie büßen! Aber, lieber Deutſcher, Ihr ſag⸗ 
tet doch, meine Frau und Kinder befänden ſich im 
Hauſe des Jatos, wie Ihr den Doktor Gurgel 
nennt. Da können ſie aber keine Gefangene mehr 
ſein. Warum kommen ſie nicht mit Euch zurück, 
da ſie doch wiſſen müſſen, daß ich ihretwegen in 
Angſt und Sorge lebe? 

„Sie können nicht,“ ſprach der Rothe, ſtark 
gähnend und erblaſſend. 

„Wer hält ſie zurück?“ 

„Eeürvnudes Axcuoı,“ antwortete er und 
zeigte unverkennbare Symptome der Neiguug zum 
Erbrechen. 

„Wollt Ihr mir auch das Wort erklären, guter 


Deutſcher?“ 
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„Die Achäer mit den ſchönen Beinſchienen! 
heißt es.“ 

„Daß ſich Gott erbarm über den Unſinn! 
Was meint Ihr denn eigentlich damit?“ 

„eO, ν Anos find fie!“ rief er mit 
letzter Anſtrengung. Die Deutung aber blieb er 
ſchuldig, denn ſeine Kräfte waren hin. Er ſank ohn⸗ 
mächtig auf den Hals des Pferdes. Die Squatter 
ſprangen zu Hülfe, hoben ihn vom Pferde und leg— 
ten ihn ſanft auf den Raſen, in den Schatten einer 
dichtbelaubten Lebenseiche. Waſſer auf die Stirn 
geſpritzt und beſonders ein tiefer Zug aus der 
Flaſche ſtellten jedoch ſeine Lebensgeiſter bald wie⸗ 
der her. Auf die Bitten des Squire fuhr er in 
ſeinem Bericht fort. Zwar machte er noch lange 
Abſchweifungen, indem er unter andern die barocke 
Idee darzulegen verſuchte: die Indianer müßten 
Abkömmlinge derſelben Griechen ſein, die einſt 
Troja belagerten und von welchen viele bei Ge— 
legenheit der Irrfahrten des Ulyſſes in Amerika 
gelandet wären und ſich fortgepflanzt hätten. Durch 
Klima und Luft ſei ihre Farbe gebräunt worden. 
Davon verſtanden natürlich die Squatter nicht eine 
Silbe, ließen ihn aber ruhig plaudern. Endlich, 
als der genoſſene Whisky begann ſeine Wirkung zu 
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thun, gelang es ihm, ſich wieder in der Gegenwart 
zurecht zu finden und er erzählte jetzt ziemlich zu⸗ 
ſammenhängend die Ereigniſſe in Van Buren, die 
wir bereits kennen. Der Squire, deſſen Auge je⸗ 
des ſeiner Worte, ſo wie ſie aus ſeinem Munde 
kamen, zu verſchlingen ſchien, holte tief Athem 
nachdem er den ganzen Sinn und ſomit auch die 
Gefahr begriffen hatte, in der feine Lieben ſchwebten. 

„Nun Jim,“ hub er, nach einer Pauſe des 
tiefen Sinnens ſich an ſeinen Freund wendend, wie⸗ 
der an, „muß ich Euch damit beauftragen nach 
dem guten Deutſchen zu ſehn. Wahrhaftig, der 
Mann hat zwar ſeine Eigenheiten, ſeine Grillen, 
aber dennoch birgt er unter der faſt lächerlichen 
Hülle ein braves Herz! Helft ihm wieder zu 
Pferde und bringt ihn in Eure Kabin (ſie iſt am 
nächſten) und pflegt ſeiner! Und nun Ihr Freunde, 
laßt uns zeigen was Mulberry vermag!“ 

Die Squatter ließen die Zügel ſchießen und 
dahin ſauſten ſie in das Dunkel des Urwaldes. 

„Resonant magnis plangoribus silvae!“ ſchrie 


der Rothe und ſchwenkte ſeinen Hut. — 
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31. 


Wir kehren nach Van Buren zurück. Die Ab⸗ 
reiſe des Deutſchen hatte um die Zeit der Dämme⸗ 
rung ſtatt gefunden. Ob er dem Feinde entkommen 
war, wußte Niemand. Man hatte geſehn wie das 
Pferd ſcheute, wie es rechtsab querfeldein ſprang, 
wie ſein Reiter auf ſeinem Rücken lag und, dem 
Anſchein nach, ſich nur mit Noth auf demſelben hal- 
ten konnte; nachdem aber verbarg der von den Fen— 
zen und angebrannten Bäumen quellende Rauch 
Mann und Reiter den Blicken und die Van Bure⸗ 
ner hörten nur noch das Geſchrei der Ueberraſchung 
und zuletzt das Geknatter der auf ihn abgefeuerten 
Büchſen. Einige der Bürger meinten zwar man 
würde von den Rothen ein jubelndes Siegesgeſchrei 
vernommen haben, wenn der Bote gefallen wäre 
und gaben die Hoffnung nicht auf, andere dagegen 
verzweifelten an jeder; darin aber waren Alle ein⸗ 
ſtimmig, daß man ſich bis auf den letzten Bluts⸗ 
tropfen vertheidigen wolle, möge nun Hülfe kommen 
oder nicht. Die Nacht brach ein und ihre Dunkel— 
heit ſchuf aus der Ebene ein weites Feuermeer, in 
welchem nur die ſchwarz bekohlten Stämme der 
Bäume eine Abwechſelung bildeten. Die Nachtheile 
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welche das Unterlaſſen des Wegräumens der an die 
Häuſer ſtoßenden Fenzen unvermeidlich herbeiführen 
mußte, begannen ſich zu zeigen, jedoch nicht in 
dem Umfange als man zu befürchten anfangs ge⸗ 
rechte Urſache hatte. Daß die Zerſtörung durch 
Feuer nicht mit einem Mal über die Stadt herein⸗ 
brach, hatte ihre Urſache in dem Umſtande, daß 
diejenigen Häuſer, die dem Zündſtoff am meiſten aus⸗ 
geſetzt ſtanden, noch eine gute Strecke von den übri⸗ 
gen entfernt waren. Dennoch war die Hoffnung 
ihrer Erhaltung eine ſehr problematiſche, da der 
geringſte Lufthauch auch ſie anzünden und dem Ver⸗ 
derben Preis geben konnte. Aus dem Grunde er⸗ 
kannte man die Nothwendigkeit der Vertheidigung 
derſelben und der Löſchung des in denſelben aus⸗ 
brechenden Feuers, ſo lange wie möglich. Das alte 
Blockhaus war durch Miß Ruſſels Anordnung beſetzt 
worden, ſo auch die übrigen vorſpringenden Häuſer, 
nur in Doktor Gurgels Wohnung war die Beſa⸗ 
tzung ſchwach. Beim erſten Lärm von der Einnahme 
des Blockhauſes waren mehrere Schützen aus dem⸗ 
ſelben weggelaufen um dem meiſt bedrohten Stadt⸗ 
theile ihre Hülfe zu bringen, andere aber hatten ſich 
aus Feigheit aus demſelben zurückgezogen, weil es 
am meiſten ausgeſetzt war und höchſt wahrſcheinlich 
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am eheſten angegriffen werden würde. Daher kam 
es, daß die Beſatzung dieſes Hauſes nur aus dem 
Doktor ſelbſt nebſt ſeiner Frau und einigen wenigen 
Schützen beſtand. Die Mitglieder Ruſſel's Familie 
hatten Betſy aufgeſucht und waren in der Nähe 
derſelben geblieben. Wir haben bereits berichtet, in 
welcher Art die Wohnung durch Betſy's Anweiſung 
und Beiſtand in aller Eile befeſtigt worden war. 
Beide Ehegatten hatten daran eifrig Theil genommen, 
da es ja galt ihr Eigenthum und Leben zu verthei— 
digen. Als ſie aber alles gethan zu haben glaub— 
ten, was ihre Sicherheit erheiſchte, fand ſich noch, 
daß der Keller noch nicht gehörig verſichert war. 
Derſelbe hatte einen ſehr breiten Eingang nach 
außen, um große Fäſſer hineinlaſſen zu können. 
Die Thüre deſſelben war ausgehoben und zu an— 
dern nöthigern Zwecken verwandt worden. An Plan- 
ken und anderm Material zur Verbarrikadirung fehlte 
es gänzlich. Außer dieſem Eingang hatte der Kel⸗ 
ler noch einen zweiten, der in die Küche mündete, 
der aber ſchon ſeit vielen Jahren gar keine Thüre 
mehr beſeſſen hatte, da der Doktor die zerbrochene 
nicht wieder hatte machen laſſen. Damit nun auch 
der Keller gehörig geſichert würde, erbot ſich der 
Doktor, den der Schreck ausnehmend nüchtern ges 
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macht hatte, denſelben perſönlich zu überwachen. 
Er nahm ſein Gewehr in den Arm und ſetzte ſich 
bei dem Schein einer Lampe auf die Stufen der 
Kellertreppe. 

Es war inzwiſchen Mitternacht geworden. Die 
Rothen hatten bis jetzt noch von einem allgemeinen 
Angriff in der Hoffnung abgeſtanden, das Feuer 
würde ihnen Arbeit ſparen und die Vertheidiger 
ohne ihr Zuthun aus den, in der beſchriebenen Art 
befeſtigten Häuſern vertreiben. Sie hatten ſich da⸗ 
her begnügt, hinter den Baumſtämmen auf der Lauer 
zu liegen und auf jeden Vertheidiger zu feuern, der 
ſich eine Blöße gab. Sie fingen aber nachgerade 
an einzuſehn, daß ihre Hoffnung eines allgemeinen 
Brandes nicht in Erfüllung gehen wollte, da der 
Aether windſtill blieb und kein Lüftchen ſich rührte. 
Die Fenzen ſtanden allerdings ganz in der Nähe 
der vorderſten Häuſer in vollen Flammen, aber 
eben ſo oft als ein Dach Feuer fing, wurde es auch 
von den unerſchrocknen Vertheidigern wieder gelöſcht. 
Ferner ſahen die Rothen ein, daß ihnen ſelbſt die 
Baumſtämme nicht hinreichenden Schutz gewährten, 
denn nur Wenige konnten dahinter liegen. Einige 
Stämme lagen allerdings in guter Schußweite, aber 
andere auch wieder ſo weit entfernt, daß die Ge— 
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ſchoſſe von keiner Wirkung waren. Zudem beleuch⸗ 
teten die Flammen jeden Schlupfwinkel, während 
die Bürger hinter den Wänden ihrer Häuſer un⸗ 
geſehen zielen konnten. Aus dieſen Gründen be— 
ſchloſſen ſie dem Kampf ein Ende zu machen, in⸗ 
dem ſie den Angriff wagten. 


Aber ſtatt ſich zuvor in eine oder zwei Ab- 
theilungen zu ſammeln, griffen ſie in unzähligen 
Haufen und nicht einmal gleichzeitig mit einem Male 
ſämmtliche befeſtigte Häuſer an. Ohne Ordnung 
ſtürzten ſie heran, ihre Büchſen auf's Gerathewohl 
entladend und den ſchauerlichen Warhoop ausſtoßend. 
Sie gelangten an die Häuſer, und es entſpann ſich ein 
fürchterliches Gemetzel. Einige verſuchten die Wände 
hinanzuklettern, wurden aber entweder an die von 
innen durch die Schießſcharten geſtoßenen Bajonette 
geſpießt, oder, wenn fie höher kamen, mit den Kol: 
ben der Gewehre niedergehauen. Andere ſuchten 
die Thüren zu ſprengen, aber vergebens, wieder 
andere verſuchten durch irgend ein unbewachtes Fen- 
ſter einzudringen. Allein in den meiſten Fällen büß⸗ 
ten ſie den Verſuch mit dem Leben, und wenn es 
auch einzelnen Kühnen gelang, ſo ward Nieder— 
metzlung im Innern ihr Loos. Die Belagerten 
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entwickelten einen grenzenloſen Muth und eine uns 
vergleichliche Ausdauer. 

Während aber die Angriffe überall regellos 
und ohne Plan, ja ohne alle Vorſicht ſtattfanden 
und das Geſchrei der Kämpfenden und Verwun⸗ 
deten die Luft erfüllte, während die lodernden 
Flammen wie die Leichenfackeln dieſes Schauſpiel 
beleuchteten, ſchien das Haus des Doktor Gurgel 
von jedem Angriff verſchont zu bleiben. Die Be⸗ 
wohner deſſelben harrten in ängſtlicher Spannung. 
In der Gaſtſtube befanden ſich mehrere Bürger 
mit Büchſen bewaffnet. In dem Zimmer der Mi- 
ſtreß Gurgel aber ſtand ſie ſelbſt. Ihr Anzug war 
auch heute, trotz der Noth und des unter den übri⸗ 
gen Frauen herrſchenden Schreckens, nett und gewählt; 
fie hatte inmitten des Brandes, umringt von einem 
erbarmenloſen Feinde, unter dem Schall der Büch— 
ſen und des ſchauerlichen Warhoops, dennoch Zeit 
gefunden ſich zu ſchmücken. Die Fenſter des Zim⸗ 
mers waren mit Brettern zugenagelt worden und 
außerdem mit Decken verhangen, damit nicht ein 
von innen kommender Lichtſtrahl dem Feinde ein 
Ziel bieten könne. In die Außenwände waren 
Schießſcharten eingeſchnitten. Das matte Licht 
einer Lampe brannte hinter einem Schirm, ſo daß 
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in dem Zimmer ein Dunkel der Dämmerung herrſchte, 
das von Zeit zu Zeit in die Helle des Tages ver⸗ 
wandelt wurde, wenn draußen ein Dach oder ein 
Baum plötzlich von der Gluth erfaßt wurde und 
die hochauflodernden Flammen ſelbſt die verhüllen⸗ 
den Decken der Fenſter durchdrangen. Es ſchie— 
nen dann mit einem Male alle Gegenſtände in dem 
Zimmer erleuchtet zu fein, wie als wenn das Leud)- 
ten des von der Ferne nahenden Gewitters in der 
Nacht das Zimmer des Landmanns erhellt. Die 
Frau ſtand bei einer Schießſcharte aufmerkſam durch 
dieſelbe auf die feuerſprühende Ebene ſchauend. 
Ihre Rechte umſpannte den Lauf einer Büchſe, de- 
ren Kolben auf dem Boden ſtand. Nicht weit von 
ihr an der andern Wand ſtand ein Mann, der 
ebenfalls durch eine Schießſcharte lugte. Die⸗ 
ſer war kein anderer als der berühmte Maſter 
Tweezer, der Advokat und Volksmann. Wir 
wiſſen, daß er ſich leiſe von ſeinem Sitze, mit 
Benutzung einer Nebenthür, aus der Gerichtshalle 
fortgeſchlichen hatte, als er merkte, welche dro— 
hende Wendung die Verhandlungen zu nehmen be⸗ 
gannen. An dieſer Thür hatte er eine Zeitlang ge⸗ 
lauſcht, bis das verhängnißvolle Wort „Theertonne“ 
von hundert Kehlen wiederholt, an ſein Ohr ſchlug. 
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Da entfernte er ſich raſchen Schritts. Anfangs 
glich dieſer Schritt dem eines thätigen Geſchäfts— 
mannes, wurde aber, als er den belebten Courthaus— 
platz hinter ſich gelaſſen hatte, immer raſcher und 
artete zuletzt in ein Laufen aus. Athemlos kam er 
bei Miſtreß Gurgel an. Er war einer von den 
Freunden dieſer männerfreundlichen Dame, deren ſie 
wie wir wiſſen, viele hatte. Wie einſt Jones vor 
den Nachſtellungen des Sheriffs hier Schutz gefun- 
den hatte, ſo fand auch Maſter Tweezer vor den 
Schreckniſſen eines Theerbades bei ihr ein Aſyl. In⸗ 
zwiſchen kam der Angriff der Indianer und Tweezer 
konnte das Haus der freundlichen Doktorin füglich 
jetzt nicht mehr verlaſſen. Die beiden Wächter die⸗ 
ſer Seite des Hauſes theilten ſich gegenſeitig ihre 
Beobachtungen mit, die beruhigend ausfielen, da kein 
Indianer ſich zu nahen ſchien. 

Während die Feſte aber von dieſer Seite gut 
bewacht wurde, wollen wir zuſehen, wie Doktor Gur⸗ 
gel auf der andern ſeine Pflicht erfüllte. Derſelbe 
hatte ſich, wie wir wiſſen, Gewehr im Arm, auf die 
in den Keller führenden Stufen geſetzt, wo er beim 
Schein einer Küchenlampe den engen Eingang des 
Kellers bewachte, feſt entſchloſſen, jedem den Kopf zu 
zerſchmettern, der ſich nahen würde. Da der Ein⸗ 
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gang ſehr eng war, ſo konnte es allerdings für ei» 
nen Mann nicht ſchwierig ſein, denſelben zu verthei⸗ 
digen, zumal da er bald Hülfe bekommen konnte. 
Die Nerven des Doktors waren aber eben nicht die 
feſteſten; der übermäßige Genuß der hitzigen Getränke 
hatte ſie vorzeitig geſchwächt. Kaum hatte er eine 
halbe Stunde geſeſſen, ſo wurde ihn frieren. Er 
knöpfte ſeinen Rock feſter zu. Allein das half nicht. 
Die feuchte Nachtluft, die durch den Keller zog, käl— 
tete ihn durch und durch und er begann an allen 
Gliedern zu zittern. Er ſetzte ſein Gewehr hin und 
bewegte dieſelben. Auch dieſe Motion war nicht hin⸗ 
reichend ihn zu erwärmen. Verlaſſen durfte er den 
Ort nicht und in die Stube zurückgehen. Das ihm 
wohlbekannte Schelten ſeiner Frau würde wie ein 
Ungewitter auf ſein Haupt fallen, möglicher Weiſe 
auch Schloßen, beſtehend aus Fleiſch und Bein. In 
dieſer Verzweiflung entſchloß er ſich, zu der oft gegen 
ſeine Nervenſchwäche ſich bewährten Tinktur ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Dieſe war aber nicht etwa 
tinctura ferri accetici, die ein Arzt verordnen würde, 
ſondern die, welche im Keller und Fäſſern reichlich 
aufgeſtapelt lag, auf deren Voden man die einladende 
Vignette „beſter Whisky“ oder „ächter Franzbrannt— 
wein“ prangen ſah. Er nahm die Lampe und ſchritt 
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die Stufen hinab und näherte ſich einem der Fäſſer. 
Jetzt fiel es ihm ein, daß er kein Glas hatte. Er 
wollte eins holen, aber da überkam ihn plötzlich wie⸗ 
der der Gedanke an ſeine Frau. Er ſann eine Weile 
und entſchloß ſich kurz, daß zwiſchen ihn und ſeine 
geliebten Fäſſer kein kaltes Kriſtall ſich eindrängen 
ſollte. Er kniete nieder, legte die Hand an den 
Hahn eines Faſſes und ſenkte den Kopf. Kein Ver⸗ 
liebter hat je mit größerer Wolluſt ſeine Lippen auf 
die glühenden Wangen ſeiner Braut gedrückt, als 
ſeine Lippen ſich an den kalten Hahn ſchmiegten. Er 
ließ den Nektar in ſeinen Schlund gleiten. Da war 
kein eigennütziger Wirth in der Nähe, der die Zahl 
der entnommenen Gläſer zählen konnte und fragen 
würde: Freund haſt du auch noch Geld zu mehreren? 
Wie viel er trank, das plauderte dieſer diskrete Freund, 
das Faß, nie aus. Oft ſetzte er ab, um Athem zu 
ſchöpfen, aber immer wieder ſtrömte die unverfieg- 
bare Quelle des Guten. Endlich war er fertig. Er 
ſtöhnte tief auf aus Wolluſt. Seine Nerven waren 
wieder feſt, er fühlte ſich kräftig genug es mit einem 
Dutzend Indianern aufzunehmen. Eine angenehme 
Wärme ſtrömte elektriſch durch ſeine Glieder. Es 
war ihm zu unbequem die Stufen wieder zu erklim⸗ 
men, er ſetzte ſich auf die unterſten nieder, ſtützte 
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den Kopf auf feine Hände und überließ ſich dem 
wohlthätigen Gefühl, den der Whisky in ſeinem In⸗ 
nern hervorzubringen begann. Mitten unter den 
Schreckniſſen der Belagerung waren ſeine Gedanken 
abweſend. Er hörte nicht mehr das Krachen der 
Büchſen und das Geſchrei der Wilden. Angenehme 
Bilder umgaukelten ſeine Phantaſie. Als endlich 
die Stufen des Kellers ihm zu hart wurden, da er— 
höhte der Gott des Schlafes ſeine Seligkeit und 
bettete ihn weicher in ſeine ſanften Arme. Bald 
verkündete ein ſonores Schnarchen die Tiefe ſeines 
betäubten Zuſtandes. 

Nicht lange mochte er ſo gelegen haben, da 
zeigte ſich an dem äußern Eingang des Kellers 
ein Kopf, der vorſichtig um die Ecke ſchaute. Er 
hatte die unter den Indianern übliche Tonſur und 
in den Skalpingzopf waren ſo reichlich Federn und 
Perlen eingeflochten, daß man auf einen Häuptling 
ſchließen konnte. Er ließ ſeine Augen prüfend über 
alle Gegenſtände gleiten und fie endlich auf die lie— 
gende Geſtalt des Doktors haften. Dann trat der 
Häuptling in den Eingang und ſchlich ſich an den 
Schlafenden heran. Nachdem er ſich von deſſen Zu— 
ſtand Gewißheit verſchafft hatte, ſchlich er ſich leiſe 
zurück und winkte ſeinen Gefährten, die bald in ſei⸗ 

v. Halfern, der Squire. II. 14 


210 


ner Nähe waren. Sie ſchritten dann über den Kör⸗ 
per des Doktors geräuſchlos hinweg, erſtiegen die in 
die Küche führenden Stufen und von hier näherten 
ſie ſich dem Zimmer der Doktorin. Eine Zeitlang 
lauſchte der Anführer und blickte durch eine Thürritze, 
dann aber ſtieß er dieſelbe auf und war mit dem 
Sprunge eines Tigers hinter der Frau. Seine Linke 
krallte ſich in ihr geflochtenes Haar und ſeine Rechte 
ſchwang das Meſſer. Sie ſank in die Knie und die 
Leuchte entfiel ihrer Hand. Tweezer wandte ſich auf 
das Geräuſch um, aber faſt in demſelben Augenblick 
hatten die Rothen auch ihn niedergemacht. Der 
Häuptling zog nun das Haupt des Weibes rücklings 
über ſeine Knie hinweg und ſeine Augen ſuchten gie⸗ 
rig die Stelle des entblößten Halſes, wo ſein Stahl 
ſie treffen ſollte. In der Todesangſt griff ſie in die 
Klinge, daß das Blut dieſelbe entlang floß; und als 
gerade das draußen wüthende Feuer das Zimmer 
mit röthlichem Scheine erhellte, fiel ihr Blick auf die 
Züge des Wilden. 

„Ha! Jones, Jones!“ knirſchte ſie — ihr 
Entſetzen ſteigerte ſich mit der Erkennung — „Gnade, 
habt Gnade! bedenkt welche Wohlthaten ..... vn 

„Ja die bedenke ich“, ſchrie dieſer, „ſchau auf 
jenen Kleiderſchrank!“ und die Meſſerklinge durch 
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ihre Hand ziehend, zeigte er mit derſelben auf den 
Schrank, in welchen ſie ihn einſt geſperrt hatte, um 
ihn dem Sheriff zu überliefern. 

„Weißt du noch, Furie, wie du Zahn um Zahn 
ſchrieſt? Nun jetzt iſt's an mir, Zahn um Zahn 
zu rufen!“ 

Damit ließ er die fein geſchliffene Klinge über 
ihren Hals gleiten und ſtieß den ſterbenden, aber 
noch knieenden Körper mit dem Fuße nieder. 


32. 


Die Einnahme des Doktors Hauſes war der 
einzige Erfolg, den die Kreeks über die Städter in 
dieſer Nacht errangen, an allen anderen Orten wa— 
ren fie zurückgeſchlagen worden. Unter dieſen ver- 
geblichen Verſuchen, die mit langen Unterbrechun— 
gen immer wieder erneuert wurden, brach der Mor— 
gen an. Die Einnahme des Gurgelſchen Hauſes, 
in welchem ſich Jones mit ſeiner Abtheilung feſtge— 
ſetzt hatte, war von den übrigen Indianern während 
des nächtlichen Kampfgetümmels nicht bemerkt wor⸗ 
den. Das Tageslicht aber zeigte ihnen den Erfolg. 
Sie ſahen ein, daß ſie denſelben dem unter ihnen 
in indianiſcher Tracht kämpfenden Weißen, Jones, 
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zu verdanken hatten. Dadurch flieg derſelbe mit 
einem Male in ihrer Achtung. Es wurde wieder 
Kriegsrath gehalten. Sämmtliche Abtheilungen ſam⸗ 
melten ſich zu dieſem Zweck hinter dem von ih— 
nen beſetzten Hauſe. Dieſes Haus war von den 
übrigen am weiteſten abgelegen und das Anzünden 
deſſelben konnte der Stadt, wenn nicht ſtarker Wind 
von dieſer Seite wehte, keinen Schaden zufügen. 
Das erkannten die Indianer; ferner erkannten ſie 
auch, daß ihre ferneren Angriffe auf die befeſtig⸗ 
ten Häuſer fruchtlos ſein würden, und viele Stim— 
men erhoben ſich ſchon unter ihnen, die von einer 
Verſöhnung mit den Bürgern und von der Heimkehr 
in ihre Jagdreviere ſprachen. Dieſem aber wider⸗ 
ſetzte ſich Jones heftig. Er wußte, daß eine Ver⸗ 
ſöhnung zur Explikation führen mußte und dieſe un⸗ 
bedingt ſeine Auslieferung an die Städter zur Folge 
haben würde. Wie aber die erbitterten Bürger mit 
einem Renegaten verfahren würden, der ſich mit den 
Wilden verbunden und gegen ſeine eigenen Mitbür⸗ 
ger gefochten hatte, das wußte er ſehr gut. 

Er munterte daher die Rothen auf, ſich nicht 
in irgend eine Verhandlung mit den Städtern ein⸗ 
zulaſſen, vielmehr den Kampf aufs Aeußerſte fort- 
zuſetzen. Er ſuchte ihnen durch den Erfolg des von 
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ihm geleiteten Angriffs zu beweiſen, daß es jeden- 
falls gelingen müſſe den Feind zu beſiegen, wenn 
man die Sache nur auf die rechte Art und Weiſe 
angriffe. Da er ſich durch den errungenen Erfolg 
der Einnahme des Gurgelſchen Hauſes Anſehen un: 
ter ihnen erworben hatte, fo lauſchten fie aufmerk- 
ſam feinen Worten. Um aber die letzten Bedenflih- 
keiten zu beſiegen, nahm er gleichzeitig zu einem Mit⸗ 
tel ſeine Hülfe, durch deſſen Gebrauch die Indianer 
ſchon zu oft zu übereilten Entſchlüſſen und Hand— 
lungen verleitet worden waren, die ihr Unglück her⸗ 
bei führten. Dieſe Mittel bot der Keller des einge— 
nommenen Gurgelſchen Hauſes in Ueberfluß dar 
Nicht ſobald begann der Alkohol ſeine Wirkung, als 
auch der alte, durch die wiederholten Verluſte etwas 
abgekühlte Muth wieder mit neuer Kraft erwachte. 
Ihre Wuth loderte empor, wie als wenn ein erlö— 
ſchendes Feuer friſche Nahrung von trocknem Reiſig 
empfängt. Keine Stimme redete jetzt mehr von 
Verſöhnung. Der Groll gegen die Weißen, der 
Grund zur Rache, dem durch ihre Verluſte neue Ur⸗ 
ſachen zugefügt worden waren, trat wieder lebendig 
vor ihre erhitzten Gemüther. Von Neuem erfüllte 
ihr Geſchrei und der ſchauerliche Warhoop die 
Lüfte. In dieſer Stimmung wären die Angriffe 
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fofort erneuert worden, aber Jones war darum zu 
thun, daß ſie auch von Erfolg ſein ſollten. Wenn 
es ihm gelänge, durch feine Pläne die Stadt zu zer: 
ſtören, ſo würde er unter den Indianern ungeheures 
Anſehen gewinnen und ihres Schutzes gegen die 
Behörden der Weißen auf immer geſichert ſein; und 
etwas anderes, als ſich unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden feſt zu den Indianern zu halten, blieb ihm 
ja nicht übrig. Er kannte die Geſchichte des ober— 
ſten Häuptlings der Cherokeſen „Roß“, der aus ähn- 
lichen Gründen wie er, ſein Land verlaſſen und ſich 
zu den Indianern begeben hatte, mehrmals mit 
ihnen gegen ſeine eigenen Landsleute und Mitbür⸗ 
ger gefochten hatte, zum oberſten Häuptling der Che— 
rokeſen erwählt worden war und ſich endlich bei der 
Regierung der Ver.-Staaten, durch den Einfluß, den 
er über ſämmtliche Indianerſtämme ausübte, fo in 
Furcht und Anſehen zu ſetzen gewußt hatte, daß 
ſeine übrigen Thaten darüber vergeſſen worden wa— 
ren. Die Geſchichte dieſes Mannes durchkreuzte ſeine 
Gedanken, als er über ſeine Lage nachdachte; aber 
da ſie doch einmal eine verzweifelte war, ſo ward er 
mit ſich einig, auf der einmal betretenen Bahn weis 
ter zu gehen, wohin ſie ihn auch immer führen möge. 

Um aber den Angriff gegen die Van Burener 


215 


von Erfolg zu machen, durften die planlofen An⸗ 
griffe nicht fortgeſetzt werden. Der Angriff mußte 
planmäßig und zwar mit anderen Hülfsmitteln ſtatt 
finden. Er ſetzte dies den Anführern der Indianer 
auseinander. Er machte ſie darauf aufmerkſam, daß 
das Erklettern der Wände der Häuſer überhaupt 
nicht möglich ſei und daß die Einzelnen, denen es 
gelingen ſollte, oben angekommen, ſofort würden 
niedergemacht werden. Die Thüren und die Fenſter 
der Häuſer wären ebenfalls ſchwer zu erbrechen und 
die Verſuche ſetzten ſie überhaupt zu ſehr dem Feuer 
der hinter den Wänden verſteckten Bürger aus. Dann 
begann er ihnen aus einander zu ſetzen, wie mit Hülfe 
einiger ſtarker Baumſtämme die ſchwachen Wände 
vieler Häuſer, auch die Thüren und Fenſter derſel⸗ 
ben mit Leichtigkeit könnten geſprengt werden. Er 
zeigte ihnen, daß es eine Kleinigkeit wäre, eine Art 
von Rammhölzern anzufertigen, wozu der Wald ja 
reichliches Material darböte. Alles das war den 
Anführern einleuchtend. Sie beriethen ſich darüber 
unter einander mit ihren Stammgenoſſen, und das 
Reſultat war, daß man Jones Plan befolgen und 
zur Ausführung bringen wolle. Unter ſeiner Leitung 
ſchritt man nun ans Werk, in dem Walde lange 
Stämme von 1 bis 1½ Fuß Durchmeſſer zu fällen, 
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deren Enden man keilförmig zuſpitzte. Alsdann 
wurden kurze Stangen, wie Handſpeiken, kreuzweis 
über dieſe Balken, in Zwiſchenräumen von eirca zwei 
Fuß befeſtigt, ſo daß ſie an beiden Seiten der Bal⸗ 
ken Griffe zum Anfaſſen bildeten, an welchen einige 
vierzig Mann ihre Kraft üben konnten. Mit die⸗ 
ſen Werkzeugen, die mit den Mauerbrechern der Al⸗ 
ten Aehnlichkeit hatten, wollte man die Thüren und 
die ſchwächſten Wände der Häuſer einrennen. Der 
Angriff ſollte an beiden Enden der Stadt zugleich 
geſchehen. Die eroberten Häuſer wollte man an⸗ 
zünden und ſobald auch das Feuer die übrige Stadt 
ergriffen hätte, den Angriff in Maſſe auf einen Punkt 
wagen. 

Bald waren zwei Maſchinen dieſer Art herge⸗ 
ſtellt. Sie wurden über die Ebene weggetragen, die 
eine in die Nähe des alten Blockhauſes und die an⸗ 
dere in die Nähe des Gurgelſchen Wohnhauſes. Jetzt 
zeigte Jones ihnen die Punkte des Angriffs. Dieſe 
waren in einem Theil der Stadt das Blockhaus 
und in dem anderen Theil ein von Planken und 
Brettern aufgeführtes großes Stallgebäude, das ei— 
nem der größten Ackerbeſitzer gehörte und welches, 
wie er mit Recht vermuthete, mit Heu und anderm 
brennbaren Material gefüllt ſein müſſe. Dieſes Haus 
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war mit dem Wohnhauſe des Beſitzers eng verbun— 
den und das letztere ſtand in ein und derſelben Reihe 
und in Verbindung mit der größten Straße des 
Städtchens. Sein Brand mußte alſo den der übri⸗ 
gen nach ſich ziehen. Aehnlich nachtheilige Folgen 
mußte der Beſitz und der Brand des Blockhauſes 
für die Städter haben, da ſeine brennenden Ruinen 
auf die unten ſtehenden Häuſer geworfen werden 
konnten. 

Der Angriff fand ſofort ſtatt. Einige vierzig 
bis funfzig Indianer ergriffen den hinter dem Gur⸗ 
gelſchen Hauſe niedergelegten Balken und rannten 
damit, ein wildes Geſchrei erhebend, und ehe die 
Vertheidiger ſich deſſen verſahen, mit ungeheurer Kraft 
auf die breiteſte Wand des Stallgebäudes. Die 
Planken und Bretter krachten, als die Spitze des ge— 
wichtigen Holzes dagegen prallte. Einige barſten 
mitten durch, bei anderen löſten ſich die Nägel wo⸗ 
mit ſie an die Ständer geheftet waren. Wieder wurde 
der Balken gehoben und wieder war ſein Anprallen 
von demſelben Effekt. Die klaffenden Enden der ge⸗ 
löſten Bretter wurden ergriffen und ohne Schwierig— 
keit abgebogen, und nun gähnte eine Oeffnung von 
zehn bis zwölf Fuß ihnen entgegen. In Maſſe dran⸗ 
gen die Indianer ein. Aber die Vertheidiger wehrten 
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ſich wie die Löwen. Was half da der Tomahawk! Die 
Kolben der wenigen Bürgerſtreckten die Eindringenden 
zu Boden, ſo wie ſie durch die Oeffnung drangen. Allein 
die Rothen drangen haufenweis durch und die Ver⸗ 
theidiger wurden im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes überfluthet. Es blieb ihnen nicht mehr Raum 
um zu den Schlägen auszuholen. Sie ließen die 
Büchſen fallen und brauchten die Meſſer. Während 
fie aber, umringt von Indianern, um ihr Leben 
kämpften, waren viele, die an die Weißen nicht mehr 
herankommen konnten, wegen des dichten Kreiſes der 
fie umringte, nicht müßig und warfen das verderb- 
liche Feuer in das aufgeſpeicherte Heu. Dieſes 
ſchlug bald in helle Flammen auf und die Verthei⸗ 
diger und Angreifer mußten den Schauplatz verlaſſen. 
Nach einer halben Stunde ſtieg eine hohe rothe 
Feuerſäule in die Lüfte und zeigte der ganzen Stadt 
ihre nahende unvermeidliche Zerſtörung. 

Mit dem Angriff des Blockhauſes ſchien der 
Erfolg nicht ſo gewiß zu ſein. Hier konnten ſich die 
Rothen nicht wie es am anderen Ende der Stadt 
geſchehen, unter dem Schutz des Gurgelſchen Hau— 
ſes in dichte Nähe nähern. Die Beſatzung des 
Blockhauſes war durch Miß Ruſſel's weiſe Vorſorge aus 
den beſten Schützen gewählt. Dieſe Schützen ſahen 
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die Träger mit dem Balken in der Ebene ſich heran⸗ 
nahen und eröffneten auf dieſelben, ſobald ſie in 
Schußweite gelangten, ein ſo wohlgezieltes Feuer, 
daß die Indianer, als mehrere von ihnen verwun⸗ 
det und todt hinſanken, den Baumſtamm in einer 
Enfernung von 100 Schritt fallen ließen und die 
Flucht ergriffen. Ihre Anführer waren nicht im 
Stande ſie zur Wiederaufnahme der Maſchine zu 
bewegen. Jones hatte nicht ſobald das Fehlſchlagen 
an dieſem Punkte gewahrt, als er mit feiner Abthei⸗ 
lung, die bereits ihre Aufgabe erfolgreich vollbracht 
hatte, dahin eilte. Er ließ den anderen Rammbock 
mitbringen. Jetzt theilten die Ankommenden den 
Zaghaften den Erfolg ihres eigenen Angriffs mit 
und ermunterten ſie, indem ſie ihnen die immer mehr 
um ſich greifenden Flammen an der anderen Seite 
der Stadt zeigten. Das blieb nicht ohne Erfolg. 
Jones ließ ſie den Stamm wieder aufnehmen und 
gleichzeitig einen Angriff durch ſeine Abtheilung auf 
die zweite Thür des Blockhauſes ſtatt finden. Von 
verſchiedenen Seiten, aber ſo, daß ſich die Angreifer 
gegenſeitig erblicken konnten, wurde jetzt geſtürmt. 
Das erregte Wetteifer unter den beiden Abtheilungen 
und ohne Zagen näherten ſie ſich in vollem Lauf 
dem Blockhauſe. Die Vertheidiger mußten ihre Auf— 
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merkſamkeit jetzt beiden bedrohten Seiten zuwenden und 
dieſer Umſtand ſchwächte den Effekt ihres Feuers. 
Ohne Wanken kamen die Träger an das Blockhaus. 
Die Stämme prallten gegen die ohnehin nicht feſten 
Thüren und faſt gleichzeitig ſtürzten dieſelben nach 
inwendig ein. Jetzt entſpann ſich ein ſchrecklicher 
Kampf, ein Kampf der ſo recht die Ueberlegenheit 
des Weißen an moraliſchem Muth gegen die wilden 
Horden der Wälder an den Tag legte. Die Ver⸗ 
theidiger, nur zehn bis zwölf an der Zahl, hatten 
ihre Röcke um den linken Arm gewunden, mit wel⸗ 
chem ſie die Schläge der indianiſchen Tomahawks 
parirten; der rechte war entblößt und ſchwang die 
gewichtige Axt. Obſchon die vorderſten Rothen von 
hinten vorwärts gedrängt wurden, ſo räumten die 
fürchterlichen Hiebe der Aexte doch ſo gewaltig unter 
ihnen auf, daß ſich die Thüröffnungen mit den Nieder⸗ 
ſtürzenden wieder zu verſtopfen ſcienen. Die Thü⸗ 
ren waren nicht über vier Fuß breit, aus welchem 
Grunde eine Anzahl der Rothen ſich ihnen mit ei- 
nem Male allerdings nicht entgegenſtellen konnten. 
An beiden Thüren zugleich wurde gekämpft, aber 
dennoch war es den Indianern nicht möglich, die 
heldenmüthigen Vertheidiger auch nur einen Zoll 
breit von der Schwelle zurückzudrängen. Sie ſtan⸗ 
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den mit erhobenen Aexten hinter den Thürpfoſten, 
von woher ihre Schläge ununterbrochen auf die Köpfe 
der Andrängenden niederſauſten. — Jones ſtand ei⸗ 
nen Augenblick ſtill und betrachtete das erhebende 
Schauſpiel des Muthes, das ſeine Mitbürger dar⸗ 
boten. Es ward ihm zu Muthe als müſſe er ihnen 
beiſpringen, um mit einem Male alle Uebel, die er 
über fie gebracht, zu ſühnen. Aber es war zu ſpät, 
ein Augenblick näherer Ueberlegung zeigte ihm das. 
Keiner von den Vertheidigern des Blockhauſes war 
bis jetzt gefallen und die Indianer ſtäubten von 
den Thüren und waren nicht mehr heranzukriegen, 
jetzt fielen Jones Blicke auf den noch in der Thür 
liegenden Rammbaum. Er ließ ihn aufheben und an 
die andere Seite des Blockhauſes tragen. Dann 
ließ er. ein Ende in die Höhe heben und auf den 
Dachrand legen. Die kreuzweis über den Baum be⸗ 
feſtigten kurzen Speichen bildeten die bequemſte Leiter. 

Im Nu waren einige Dutzend Indianer auf 
der Decke des Blockhauſes, denn das Dach ſelbſt 
war ſchon längſt heruntergenommen worden. Die 
Deckbalken waren, wie bei allen dieſen Bauten, bloß 
eingekämmt, konnten daher von oben abgenommen 
werden. Während nun die Vertheidiger unten an 
den Thüren in Beſchäftigung gehalten wurden, ho— 
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ben die oben Stehenden die Deckbalken ab und lies 
ßen ſie, einen nach dem andern, niederſtürzen. Das 
war entſcheidend. Die braven Männer ſahen die 
Gefahr von den niederſtürzenden Balken zerſchmet⸗ 
tert zu werden. Sie mußten alſo den Ausfall wagen. 
Dicht zuſammengedrängt, mit der Linken ſich gegen⸗ 
ſeitig zuſammen haltend, drangen ſie in die Menge. 
Dieſe ſtob auseinander vor ihren gewaltigen Schlä- 
gen. Sie zogen ſich dann, rückwärts gehend, lang⸗ 
ſam bis an das ſteile Ufer zurück und ließen ſich 
auf dem weichen Boden deſſelben hinunter gleiten. 
Unverletzt kamen ſie bei den Ihrigen wieder an. 
Aber nun zauderten die Indianer auch nicht 
die Einnahme des Blockhauſes zu benutzen. Bald 
ſtand es in lichterlohen Flammen. Als dieſe die 
trocknen Stämme in glühende Säulen verwandelt 
hatten, ſtürzte das Gebäude zuſammen, die ober- 
ſten Balken rollten von ſelbſt durch die Gewalt des 
Sturzes das Ufer hinunter und ſchlugen, einen 
Sprühregen von glühenden Funken verbreitend, mit 
lautem Getöſe auf die Dächer der untenſtehenden 
Häuſer; die andern wurden bis an den Abhang 
gerollt und dann ebenfalls hinunter geworfen. Dieſe 
gewichtigen Hölzer zerſchlugen nicht allein die Dä— 
cher, die Maſſe des Brennmaterials bewirkte auch 
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die fofortige Entzündung derſelben. Praſſelnd wir⸗ 
belten bald die Flammen, unter dem Jubelgeſchrei 
der Rothen, auch an dieſem Stadttheil in die Lüfte. 

Nun ſchien den Indianern das Hauptwerk ge⸗ 
than zu ſein. Die Stadt ſtand an mehreren Stel⸗ 
len in Flammen. Unmöglich konnten die Bürger 
dieſen Brand löſchen, ſie mußten entweder unter 
den Trümmern umkommen, oder ſich in die Ebene 
wagen, wo die ungeheure Ueberzahl der Indianer 
ſie erdrücken mußte. Daher wurde von neuem dem 
Branntwein zugeſprochen und unter Trinken und 
Jubeln wollte man ruhig den Zeitpunkt abwarten, 
wo dieſe Ausſichten in Erfüllung gehen mußten. 
Aber Jones, deſſen Anſehn in gleichem Verhältniß 
mit den durch ihn errungenen Erfolgen geſtiegen 
war, widerſetzte ſich dem. Er hatte zwar den Ritt 
des Deutſchen nicht bemerkt, da er ſich zufällig an 
einer andern Stelle befunden hatte, aber eine un⸗ 
beſtimmte Ahnung ſagte ihm, daß über kurz oder 
lang Hülfe kommen müſſe. Daher wollte er 
das Werk raſch gethan wiſſen, damit er dann 
mit dem Stamm in die fernen Reviere ihrer Jag⸗ 
den zurückkehren könne und vor allen Nachſtellungen 
in Sicherheit wäre. Er drängte daher zu einem 
entſcheidenden Schlage. Dies war ihm jetzt nicht 
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mehr ſchwierig, da der Muth der Indianer mit 
den Erfolgen gewachſen war. Er ſammelte ſie alle 
in einen großen Haufen auf dem Hauptweg, der 
gerade auf das in der Mitte der Stadt belegene 
Courthaus führte. Er ließ die Rammbäume dahin 
tragen. Die Träger nahmen dieſe in ihre Mitte 
und Jones theilte die Uebrigen in zwei Abtheilun⸗ 
gen, da der Angriff, wie zuvor, von zwei Seiten 
gleichzeitig geſchehen ſollte. Alles war bereit und 
die Rothen blickten erwartungsvoll auf ihren Füh⸗ 
rer, bis er das Zeichen des Angriffs gebe. 

Dieſe Anzeichen eines allgemeinen Angriffs 
waren jedoch von den hart bedrängten Bürgern 
nicht unbeachtet geblieben. Beim Ausbruch des 
Feuers an den zwei äußerſten Enden der Stadt 
hatten ſie ihre Frauen und Kinder alle in das 
Courthaus, das größte und ſtärkſte Gebäude des 
Städtchens gebracht, während ſie ſelbſt, mit faſt 
übermenſchlichen Anſtrengungen an der Löſchung 
des Brandes arbeiteten. Jetzt ſahen ſie aber ein, 
daß der nächſte Angriff der Indianer dem Court⸗ 
hauſe galt, wo alles war, was ſie auf Erden noch 
lieb hatten. Die ſchrillen Töne der Glocke erflan- 
gen wieder mit haſtigen Schlägen. Sie ließen das 
Feuer wüthen und eilten nach dem Orte wo die 
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letzte Hoffnung war, ihre Lieben zu retten. Aber 
das Gebäude war durch die Aufnahme der vielen 
Frauen und Kinder, der Greiſe und der Kranken 
ſchon reichlich gefüllt. Wie konnte darin noch Platz 
für die Kämpfenden ſein? Wie ſollte es ihnen von 
innen möglich werden, einer Anzündung vorzubeugen, 
da die Außenwände auch nur aus Baumſtämmen 
beſtanden und wie ſollten ſie von inwendig den 
Brand löſchen, wenn er ausbrechen ſollte? Es 
fühlte alſo ein Jeder unter ihnen, daß das Ge— 
bäude von außen vertheidigt werden müſſe. Gleich⸗ 
ſam inſtinktmäßig fühlte Jeder, daß es jetzt nicht 
mehr galt, hinter dem Vortheil ihrer Wände verſteckt, 
den Feind abzuhalten, ſondern daß es jetzt galt, einen 
Kampf auf dem freien Platz, Mann gegen Mann, 
einen Kampf auf Leben und Sterben zu beſtehen. 
Es war mehr Wuth als kalter Muth die ſie ergriffen 
hatte. Kaum konnte an einen Sieg auch nur ge⸗ 
dacht werden, da die Uebermacht zu groß war. 
Aber wenn Sieg ihnen auch nicht werden ſollte, ſo 
konnte doch der raſche Tod ſie vor dem Anblick der 
Niedermetzlung ihrer Lieben erretten. Dieſe Gedanken 
bewegten ihre Bruſt, als ſie alle auf dem Courthaus⸗ 
platz ſich verſammelt hatten und entſchloſſen waren, 
hier unter freiem Himmel den drohenden Angriff 
v. Halfern, der Squire. II. 15 
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abzuwarten. — Die Indianer erblickten fie verſam⸗ 
melt. Eine thieriſche Mordgier flammte aus ihren 
Augen und von Ungeduld brannten ſie, das Zeichen 
des Angriffs zu vernehmen. 

Dieſes Zeichen wurde endlich gegeben, aber 
nicht von den Indianern; denn in dieſem ver⸗ 
hängnißvollen Augenblick ertönte von der Ferne her 
ein lauter Ruf, durchdringend, langgedehnt und 
über die ganze Ebene ſchallend. Er kam aus dem 
Dunkel des Waldſaumes und wurde zurückgegeben 
von dem jenſeitigen Ufer des Arkanſas. Dann 
wiederholte er ſich aus fünfzig Kehlen und wieder 
klang das Echo ihn hundertfach nach. Entſetzen 
lähmte die Glieder der Rothen und ein freudiger 
Strahl der Hoffnung durchbebte die den Tod er⸗ 
wartenden Bürger. 

„Ha! das iſt die Stimme meines Vaters!“ 
rief Betſy in freudiger Ahnung. „Noch nie habe 
ich einen Mann gekannt, der einen ſolchen Ton aus 
ſeiner Bruſt preſſen konnte!“ Sie erhob dankend 
ihre Arme gen Himmel, mit ihr die bedrängten 
Bewohner des Städtchens. 

Mit freudiger Spannung auf der einen Seite, 
aber mit geſteigertem Schrecken auf der andern, 
blickten Angegriffene und Angreifer, Weiße und 
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Rothe in das geheimnißvolle Dunkel des Waldes. 
Da entwand ſich aus dem Schooß deſſelben eine 
lange Reihe dunkler Geſtalten. Man vernahm das 
dumpfe Geſtampf von Roſſen. Nun waren die 
Reiter in der Ebne. Sie geſtalteten ſich zu einer 
breiten Linie. Dann ſah man fie wieder verfchwins 
den. Wie das von der Ferne kommende Gewitter 
an einem heißen Tage des Auguſt ſein Nahen durch 
einen Wirbel von Staub verkündet, den es wie 
Säulen in die Lüfte hebt, ſo wurden die Squatter 
von Mulberry in eine Wolke von Aſche gehüllt, den 
die Hufe ihrer Pferde emporwirbeln ließen. Jetzt 
hob ſich die Wolke, man hörte zwei dumpfe Schläge 
— es waren die Rammbäume, welche die Indianer 
in ihrem lähmenden Schrecken zur Erde fallen lie⸗ 
ßen — dann ertönte ganz in der Nähe das ſchal— 
lende Hurrah und dann ſah man nichts als einen 
verworrenen Knäuel von Menſchen und Pferden. 
Keinen Schuß hatten die Squatter gethan. Das 
Werk der Rettung vollbrachten fie mit einer furcht⸗ 
baren Waffe, mit derſelben, mit der ſie den Ur⸗ 
wald bezwangen und ſeine hundertjährigen Rieſen 
— es war die Axt. Nicht einzeln, nicht paarweis, 
haufenweis wurden die Rothen von den guten Pfer⸗ 
den niedergeworfen. Dabei ſchwangen die Reiter 
15 * 
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die gewichtigen Aexte in der Rechten und von oben⸗ 
herab fielen die tödtlichen Schläge auf die unbedeck⸗ 
ten Häupter der Wilden, daß Hirn und Blut Roß 
und Mann beſpritzten. Doch warum ſollen wir 
uns an ſolchen Schreckensſcenen weiden? Kaum 
waren fünfzehn Minuten verſtrichen, ſo war ſchon 
der verworrene Knäuel gelöſt und es bedeckte ſich 
die ganze Ebne mit flüchtenden Indianern und nach⸗ 
ſetzenden Reitern. Die Städter waren ihren Ret⸗ 
tern, ſobald ſie dieſelben nur erkannt, zu Hülfe 
geeilt und trugen dazu bei, das Ende des Kampfes 
zu beſchleunigen. Es war ein Glück, daß der 
Wald in ſo dichter Nähe ſich befand, die Kampfes— 
luſt der Squatter und die Erbitterung der Bürger 
möchten kaum einen Einzigen übrig gelaſſen haben, 
der die Trauerkunde von dem Untergang eines gan⸗ 
zen Stammes in ſeinen heimathlichen Jagdgefilden 
erzählt hätte. 

An eine Verfolgung der Fliehenden durfte nicht 
gedacht werden, denn die Stadt ſtand in Flammen. 
Dieſelbe zu löſchen war die dringendere Sorge. 
Squire Ruſſel überließ es daher einem kleinen Theil 
ſeiner Nachbaren die Indianer blos zu beobachten 
und ging mit den Uebrigen ans Werk, den Bürgern 
beim Unterdrücken des Brandes behülflich zu ſein. 
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Es war kein leichtes Stück Arbeit, allein die ge⸗ 
meinſchaftlichen Anſtrengungen beſiegten endlich die 
Gluth und nun erkannten die Van Burener zu ihrer 
Beſchämung, daß ihr Städtchen zum viertenmal durch 
dieſen Mann errettet worden war, deſſen Frau und 
Kinder ſie einige Tage zuvor als Gefangene in ihre 
Gefängniſſe geſchleppt hatten. Jubelnd wurde Ruſ— 
ſel, als er ſich nach gelöſchtem Brande nach dem 
Courthauſe begab, um wegen fernerer Maßregeln 
bezüglich der Indianer mit den Bürgern Rückſprache 
zu nehmen, von den Frauen und Kindern begrüßt. 
Die Wuth des Volkes aber entflammte gegen die 
Männer, die mit der Handhabung der Rechtspflege 
beauftragt waren. Taylor, den alten Richter, ret— 
tete Ruſſrl indeß vor Beſchimpfung, da er nicht aus 
Böswilligkeit, ſondern nur aus Schwäche ſo verkehrt 
gehandelt hatte, doch mußte er den Bürgern das 
Verſprechen geben, ſofort um ſeine Entlaſſung aus 
dem Richterſtande bei der Legislatur einzukommen. 
Der Staatsanwalt, nichts Gutes ahnend, hatte ſich 
verborgen und verließ einige Wochen ſpäter, als 
ſich die Aufregung gelegt hatte, ſtill und unbeachtet 
den Ort. Tweezer wurde in dem Hauſe des Dok— 
tor Gurgel erſchlagen gefunden. In dem Keller 
aber fand man den Doktor ſelbſt, bei den Stufen 
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todt hingeſtreckt. An feinem Körper war keine Spur 
einer Verwundung zu entdecken. Der Branntwein 
hatte ihn getödtet und ſein Tod rechtfertigte die 
Worte: Sui euique mores fingunt fortunam. 

Was Ruſſel den Bürgern auf dem Courthauſe 
mitzutheilen hatte, bekundete ſo recht ſeine humanen 
Geſinnungen. Er erwähnte mit keiner Silbe der 
ſeiner Familie angethanen Gewaltthätigkeit, er ſprach 
aber ſeine Bereitwilligkeit aus, die Frage über Aus⸗ 
übung ſeiner richterlichen Funktion jeden Augenblick 
von der Legislatur des Staates entſcheiden zu laf- 
ſen. Doch das waren ihm nur Nebendinge. Er 
hatte bemerkt, daß ſich die Indianer nicht weſtlich 
nach ihren heimathlichen Revieren geflüchtet, ſondern 
daß fie ſich in ſüdöſtlicher Richtung zurückgezogen 
hatten und wahrſcheinlich die mit hohem Rohr be— 
wachſenen Niederungen des Arkanſas zu ihrer näch⸗ 
ſten Zufluchtsſtätte wählen würden. Er kannte, daß 
ihre einmal entfeſſelte thieriſche Wuth ſich nicht ſo 
leicht geben würde und ſah voraus, daß ſie von 
dieſen Dickichten aus ungeſtraft die ſüdlicher bele⸗ 
genen Niederlaſſungen beläſtigen und Mord und 
Brand in denſelben verbreiten würden. 

„Wir können als Bürger eines gemeinſamen 
Staates,“ ſprach er zu den Van Burenern, „die den 
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ſüdlicher belegenen Niederlaſſungen drohende Gefahr 
nicht ruhig abwarten. Da wir ſie kennen, ſo ziemt 
es uns, unſeren Mitbürgern Hülfe zu bringen, oder, 
wenn es in unſerer Gewalt ſteht, ſie abzuwenden. 
Mein Plan iſt alſo der: die Rothen zu verfolgen, 
aber ohne einen Angriff auf ſie zu machen und ſie, 
wenn das Terrain es geſtattet, einzuſchließen. Iſt 
das einmal geſchehen, ſo glaube ich, daß ſie mit 
uns unterhandeln werden und friedlich in ihre Hei⸗ 
math ſich zurückziehen. Es wäre uns jetzt freilich 
nicht ſchwierig, ſie nach und nach aufzureiben, zu 
vernichten, aber wir müſſen bedenken, daß ſie wie 
wir, Geſchöpfe Gottes ſind und deſſen Werke uns 
heilig ſein ſollen. Sie ſind nur irre geleitet. Blut 
iſt ſchon genug gefloſſen. Nur ein Leben ſoll noch 
fallen. Ihr wißt, weſſen ich meine, das ihres Bers 
führers und desjenigen, der dies Unheil über Euch 
gebracht hat. Nur ſchade, daß ich von Jones Ver⸗ 
kleidung in eine Häuptlingstracht keine Ahnung hatte, 
gewiß, meinen Augen ſollte er nicht entgangen ſein!“ 

Nach einiger Stunden Ruhe und nachdem einer 
der beobachtenden Squatter Bericht über die Rich» 
tung, welche die Indianer eingeſchlagen, erſtattet hatte, 
waren die Squatter von Mulberry, vereinigt mit 
den waffen⸗ und marſchfähigen Bürgern Van Bu⸗ 
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rens, unterwegs die Rothen aufzuſuchen, um fie, dem 
Plane des Squires gemäß, in ihre heimathlichen 
Jagdgefilde zurückzuführen. 


33. 


Die Indianer waren von ihren Berfolgern, den 
Squattern von Mulberry Kreek und den Van Bu⸗ 
renern in die Dardanellen eingeſchloſſen und förm⸗ 
lich umzingelt worden. Wir haben dieſe beiden Berg— 
ſpitzen ſchon im ſechsten Abſchnitt dieſer Erzählung 
geſchildert und dürfen erwarten, daß der Leſer ſich 
dieſer Darſtellung erinnert. Bis hierher hatte man 
ſie verfolgt. Wie der von Jägern gehetzte Hirſch, 
wenn ihm jegliche Flucht abgeſchnitten iſt, von den 
höchſten Ufern herabſpringt, ſelbſt in die Fluthen 
des Oceans ſich ſtürzt, um ſeinen Peinigern nur als 
Leiche von den Wellen zurückgetragen zu werden, 
hatten die wilden Bewohner der Wälder die höchſten 
Spitzen dieſer Gebirge erklommen und boten von 
oben herab jedem Angriff Trotz. Die Weißen waren 
ihnen gefolgt, bis dahin, wo der Berg plötzlich ſeine 
Geſtalt veränderte und ſteile Felſenwände jähe in 
die Höhe ſchoſſen, nur hier und da eine kleine Spalte 
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laffend, in welcher ſich Punkte zum Halt boten, um 
die Wände erklimmen zu können. Am Fuße dieſer 
ſteilen Wände waren die Weißen gelagert, indem ſie 
die Unmöglichkeit einſahen, den Indianern weiter zu 
folgen, da ein einziger von oben herabgerollter Stein 
den kühnen Kletterer zurückſtürzen und zerſchmettern 
konnte. Hier in dieſem Chaos, wo die Natur mit 
Felsblöcken und Rieſenbäumen ihr Spiel getrieben 
zu haben ſchien, wurden die Lagerfeuer angezündet 
und alle Vorbereitungen zu einem längern Aufent⸗ 
halt getroffen. Die Indianer waren im wahren 
Sinne des Wortes in eine Falle gegangen. Die 
Felſen konnten mit Leichtigkeit bewacht werden und 
an der andern Seite, an der des Fluſſes, ſenkte ſich 
die Felswand an tauſend Fuß lothrecht in das Waſ— 
ſer hinab. Es blieb ihnen nur Ergebung oder Tod. 

Die Sonne war bereits untergegangen und die 
Schildwachen für die Nacht ausgeſtellt. Noch eine 
Stunde und man ſah dieſe Wildniſſe von den Lager⸗ 
feuern der Weißen erleuchtet. Schlangen, Taranteln 
und anderes Ungeziefer wurden dadurch aus ihren 
Lagern vertrieben und ſuchten ängſtlich die tieferen 
Felsſpalten. Hier lag eine niedergeworfene Sycomore 
von vier Fuß Durchmeſſer, deren trockne Wurzeln Pos 
lypenartig aus dem an ihnen noch haftenden Erd— 
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reich herausſtarrten. Jahrelang mußte fie hier ſchon 
gelegen haben, denn dichter Raſen hatte bereits wies 
der dieſe Erdmaſſe überzogen und grüne Rankenge⸗ 
wächſe hatten auch ſchon die Wurzeln umwunden. 
An dieſen wieder ausgegrünten Ballen war ein Feuer 
gelegt worden und ſein Rauch wand ſich zwiſchen 
den polypenartigen Armen empor und verlor ſich 
dann weiter oben in die Schluchten der Felſen. Ein 
anderes Feuer hatte man in der tiefen Spalte eines 
Felſens angebracht. Die Gluth erleuchtete das In⸗ 
nere des Labyrinths, die Flammen leckten an den 
grauen Wänden empor und erinnerten an das ges 
heimnißvolle Wirken der plutoniſchen Gewalten. Wie⸗ 
der andere Mahlgenoſſen hatten ihre Feuer in der 
Nähe von Bächen angefacht; auch auf einer mehrere 
Fuß erhabenen grünen Matte, die durch einen vor⸗ 
ſpringenden Felſen gebildet war, loderten die Flam⸗ 
men fröhlich in die Höhe. Dazwiſchen lagen un⸗ 
geheure Baumſtämme, und Felsblöcke von den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Formen, runde, würfelförmige und 
vieleckige graue Maſſen, die durch Froſt und Regen 
gelöſt, von oben heruntergeſtürzt ſein mochten. Auch 
dieſe wurden von den vielen Feuern in abwechſeln⸗ 
dem Lichte beſchienen. Bald ſchienen ſie unförmliche 
Geſtalten zu ſein, bald zeichneten ſich ihre äußeren, 
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dunkelen Linien ſcharf gegen das brennende Element 
ab. Unter dieſen allmächtigen Bäumen, Felsblöcken 
von ungeheurer Größe und ſich ins Dunkle verlieren⸗ 
den Felswänden webten und tummelten ſich nun dieſe 
Menſchen. Sie erſchienen im Gegenſatz mit den wei⸗ 
ten Dimenſionen der Bäume und Felsblöcke wie die 
Zwerge, die im Innern eines bezauberten Berges der 
Fabelwelt umherkriechen. Einige kochten ihren Kaffee 
in blechernen Töpfen, andere ſcharrten glühende Koh— 
len aus den Feuerſtätten und breiteten Schnitte von 
der Keule eines Hirſches darauf aus, deſſen Haut 
und Geweihe man über einen niedrigen Baumaſt 
geworfen erblickte, andere, welche mit der Zuberei— 
tung ihres Mahles ſchon fertig waren, ſaßen auf 
Baumſtämmen oder auf dem Raſen und verzehrten 
daſſelbe in gemüthlicher Ruhe, als erholten ſie ſich 
von einer fröhlichen Jagdpartie und ließen ſich die 
gemachte Beute wohl ſchmecken; wieder andere hie— 
en die trockenen Baumäſte entzwei und verſahen die 
Feuer mit der nöthigen Nahrung, damit die Nacht- 
kälte ihre Nachtruhe nicht ſtören könnte. Allmählig 
aber verſtummte der Lärm, die rührigen Holzhacker 
warfen ihre Aexte hin, die Geſättigten zündeten zum 
Schluß ihre Pfeifen an, aber Müdigkeit ließ ſie nur 
wenige Züge von der narkotiſchen Pflanze einſaugen; 


einer nach dem andern ſanken ſie auf die ausgebrei⸗ 
teten Decken und Häute und bald waren alle, bis 
auf die Wachen, in die Arme des Schlafes verſunken. 
Die hellbrennenden Feuer waren in glühende Koh- 
len verwandelt worden und nur dann und wann 
fachte ein durch die Felsſpalten dringender Zugwind 
eine helle Flamme an, die dann trügeriſch die Ge— 
genſtände beleuchtete und im nächſten Augenblicke 
wieder erloſch. Die emporſtarrenden grauen Fels- 
wände zeichneten ſich ſcharf gegen den beſternten 
Himmel ab und nur die kleinen Rauchwölkchen, welche 
noch von den erlöſchenden Feuerſtätten kamen und 
an den Wänden emporzuklimmen ſchienen und ſich 
dann in den Spalten derſelben verloren, waren die 
Zeichen des Lebens. Von der Ferne, wie von den be— 
nachbarten Sümpfen aber vernahm man die Stimmen 
der Alligatoren und der Bullfröſche und tief von unten 
hallten herauf die reißenden Gewäſſer des Arkanſas. 

Während der Schlaf die Augenlieder ſeiner 
Freunde geſchloſſen hielt, wachte der Squire. Er 
war nur zu bekannt mit den liſtigen Anſchlägen der 
Rothen und wußte, daß ſie immer die Nacht zur 
Ausführung derſelben wählten. Aus dem Grunde 
traute er den ausgeſtellten Wachen nicht und hatte 
ſich entſchloſſen, ſelbſt die Nacht zu durchwachen. 
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Seinen Platz hatte er hinter dem Stamme einer 
dunklen Magnolie gewählt, von wo er das Lager, 
ſo wie auch die Zugänge zu den Felſen überſehen 
konnte. Hier ſetzte er ſich nieder, den Rücken gegen 
den Stamm gelehnt, die treue Büchſe im Arm. 
Dann holte er aus der geräumigen Tiefe der hirſch— 
ledernen Kugeltaſche die aus einem weichen ſchwar— 
zen Stein geſchnitzte Pfeife hervor, ſtopfte ſie voll 
von dem virginiſchen Kraute, langte dann nach der 
nahen Feuerſtätte und ſcharrte eine glühende Kohle 
heran. Dieſe legte er auf und bald begann der 
fette Rauch in krauſen Wölkchen unter dem breiten 
Rande ſeines Hutes hervor zu wirbeln. Jetzt da 
ihm comfortabel ums Herz ward, ließ er ſeinen Ge— 
danken freien Spielraum bis die Pfeife erloſchen 
war. Dann zündete er ſie wieder an und wieder 
und wieder, bis der Anbruch des Tages nicht mehr 
fern ſein konnte. — Manche Pfeife mochte auf dieſe 
Art geleert ſein und manche Luftſchlöſſer ſeiner Ge— 
danken, mit den Rauchwölkchen vermiſcht, zu den 
Göttern emporgeſtiegen ſein, die aber, wie dieſe, 
ſich in Nichts auflöſten — als er ein kniſterndes 
Geräuſch in den vor ihm ſich erhebenden Fels— 
wänden vernahm. Gleich darauf rollte ein kleines 
Steinchen zu ſeinen Füßen. Aufmerkſam heftete er 
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feinen Blick auf die ſchlangenförmig ſich hinwindenden 
Spalten. Die Büchſe ließ er langſam in eine bereitere 
Lage gleiten und zu derſelben Zeit duckte er zurück 
hinter den verbergenden Stamm. In der halben Höhe 
bis zur Spitze der Felſen konnte man nun die dunklen 
Umriſſe einer Geſtalt erkennen, wie ſie ſich gegen die 
grauen Felſen abzeichnete. Man würde die Figur 
ebenfalls für einen vorſpringenden Steinblock, nur 
von dunklerer Farbe, gehalten haben, wenn ſie ſich 
nicht bewegt und Leben verrathen hätte. Allmählig 
verſchwand ſie wieder, tauchte aber bald wieder her— 
vor, wie es die Windungen der Spalten eben mit ſich 
brachten. Jetzt war ſie beinah unten und der Squire 
bemerkte beim Aufflammen eines trockenen Zweiges, 
den er behutſam in die Feuerſtätte geſchoben hatte, 
daß einer von den oben hauſenden Indianern die 
Felswand herab in das Lager ſtieg. Die Bewegun⸗ 
gen des Rothen aber waren langſam und zeugten 
nicht von der Kraft des Mannes, ſie ließen die 
Schwäche und die Unſicherheit des Greiſenalters deut⸗ 
lich erkennen, auch war der Indianer fo wenig Dar- 
auf bedacht, ſeine Bewegungen zu verbergen — ja 
ſogar ohne Waffen, daß Squire Ruſſel den Schutz 
des Baumes verließ und dem herabkletternden In⸗ 
dianer entgegen trat. Dieſer ſtand jetzt vor ihm. 
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Er war ein alter Mann, der an hundert Sommer 
mochte erblickt haben. Er war der Prophet des 
Stammes der Kreeks. Sein Name war Wighoby 
oder mit anderen Worten: Enkel der Sonne. Er 
war derſelbe Alte, welcher in der Nacht, wo Ruſſel 
den vereitelten Verſuch machte, Jones aus dem La⸗ 
ger der Kreeks zu holen, durch ſeine wachſamen Sinne 
Jim auf ſeinem Baume entdeckt hatte und im Be⸗ 
griff geſtanden, ihm das tödtliche Blei zuzuſchicken. 


Lange ſchauten ſich die beiden Männer ſtumm 
an. Endlich ſchien der Squire den andern zu er⸗ 
kennen. Er redete ihn an. 


„Was wünſcht der Vater der Kreeks in dem 
Lager der Blaſſen? Warum kommt er nicht, wenn er 
beim Licht der Sonne ſehen kann, wohin er ſeinen 


Fuß ſetzt?“ 


„Hat der weiße Mann, der jetzt ſeinen Wigwam 
am Mulbery aufgeſchlagen hat, vergeſſen, wie er einſt, 
verfolgt von den treuloſen Seminolen, in den Wig⸗ 
wams meiner Brüder Schutz fand?“ entgegnete der 
Alte ohne die Frage des Squire zu beantworten 
„und“ fuhr er fort: „weiß er es ſchon nicht mehr, 
wie unſere Squaws ihn pflegten, als die Flucht ſeine 
Glieder gelähmt hatte? Er hat ein kurzes Gedächt⸗ 
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niß! Warum hat er den Tomahawk ausgegraben 
um die zu erſchlagen, die ihm nichts Böſes thaten?“ 


„Würde der Enkel der Sonne“ entgegnete Ruf- 
ſel, „ruhig ſchlafen, wenn die Comanches feine Brü— 
der angriffen? Haben nicht die Kreeks die Skalpier⸗ 
meſſer ausgegraben, haben fie nicht den Warhoop 
ertönen laſſen und haben ſie nicht den Feuerbrand 
in die Wigwams der Blaſſen geworfen? Kennt der 
weiſe Prophet der Kreeks nicht beſſer das Herz fei- 
nes blaſſen Bruders, als daß er glaubt, dieſer würde 
ſich dabei ruhig auf ſeine Häute ſtrecken?“ 


„Und warum ſollten ſie es nicht thun?“ fragte 
der Alte und ſein mattes Auge erweiterte ſich und 
glühte vor Zorn. „Haben nicht die Männer, die in 
den vielen Wigwams an dem großen Waſſer wohnen, 
(Van Buren) den Häuptling erſchlagen, der ihnen 
die Geſchenke bringen ſollte, die der große Vater zu 
Waſhington ſeinen rothen Brüdern beſtimmt hatte? 
Sind ſie nicht heimlich in der Dunkelheit in ihre 
Wigwams gedrungen und haben ſie nicht ihre Ka⸗ 
noes zerſtört und verſenkt in das Waſſer?“ 


„Nein, nein!“ rief der Squire entrüſtet und 
durch die Erwähnung feines nächtlichen Angriffs et— 
was aus der Faſſung gebracht. Aber bald wieder 
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feine Ruhe erlangend, ſprach er in ernſtem und fes 
ſtem Tone: „Weiß er, daß ſein Bruder am Mulberry 
lügt?“ 


Der Alte ſchüttelte verneinend den Kopf. 


„Gut! So möge er zuhören was er ihm ſagen 
wird. Und wenn er lügt, ſo möge der große Geiſt 
ſeine Zunge auf immer ſpalten wie er die der lü— 
genhaften Schlange geſpalten hat! Nicht die Män⸗ 
ner die in den großen Hütten am Fluß wohnen, ha⸗ 
ben den Häuptling erſchlagen! Der, welcher ihn er⸗ 
ſchlug, ißt und trinkt jetzt mit den Kreeks da oben 
und raucht die Friedenspfeife mit ihnen. Der Weiße 
unter ihnen, der auf ſeinem Haupt den Skalpingzopf 
gewunden, der den Putz und die Zeichen eines rothen 
Häuptlings angelegt hat, der hat den Chief erſchla⸗ 
gen! Aber die Rothen kannten ihn nicht, da das 
Feuerwaſſer eine dunkle Wolke vor ihre Augen ge 
breitet hatte!“ 


Der Alte ſtieß bei dieſen Worten einen halb- 
unterdrückten tiefen Ton der Verwunderung aus, der 
den Indianern ſo eigenthümlich iſt, unterbrach aber 
Ruſſel nicht, ſondern lauſchte mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit ſeinen Worten. Derſelbe fuhr fort. 

v. Halfern, der Squire. II. 16 
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„Es waren nicht dieſe Männer, die bei Nacht 
in die Wigwams deiner Brüder brachen, es war 
dein weißer Bruder am Mulberry, der jetzt vor dir 
ſteht!“ 

Wieder entquoll ein Ton des Staunens tief aus 
der Bruſt dem Alten. 

„Er und ſeine Freunde hatten aber nicht ihre 
Büchſen gegen die Kreeks, welche ihnen nichts Bö— 
ſes gethan, erhoben, ſie wollten die weiße Schlange 
tödten, die ſich bei den Rothen verborgen hatte, da 
ſie ſich in den Wigwams der Weißen nicht mehr 
durfte blicken laſſen. Der Geiſt des Böſen aber 
beſchützte ihn und lenkte das Meſſer deines weißen 
Bruders, der vor dir ſteht, ab von dem Ziel. — 
Hat der weile Prophet denn nicht die Büffel haut un⸗ 
terſucht und hat er denn nicht die Spuren des Meſ⸗ 
ſers gefunden, oder iſt ſein Auge ſchon ſchwach? Lag 
der Häuptling der Kreeks unter dieſer Haut, oder 
hatte ſie den Weißen bedeckt? Glaubt der Enkel der 
Sonne, daß ſein weißer Bruder am Mulberry nach 
einem Weißen ſtoßen würde, wenn er einen Rothen 
treffen wollte?“ 

Der Alte hörte hoch auf. Er antwortete nicht 
ſogleich, aber die Zeichen tiefen Sinnens breiteten 
ſich über ſeine Züge. Allerdings hatte man in dem 
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Lager der Kreeks bemerkt, wie das Zelt des Häupt⸗ 
lings an der Seite durchſchnitten war, wo Jones ges 
legen, auch war ihnen die Spur des Meſſerſtichs in 
Jones nächtlicher Bedeckung nicht entgangen. Man 
hatte jedoch keinen beſonderen Werth darauf gelegt. 
Indem der Squire aber jetzt die Aufmerkſamkeit des 
Alten dahin lenkte, erregte der Umſtand ſein Nach— 
denken und trug dazu bei, den Glauben an die Worte 
eines Mannes zu kräftigen, der unter den Indianern 
in gutem Rufe ſtand. Nach einer langen Pauſe des 
Sinnens hub er wieder an. 


„Aber warum ſagte mein weißer Bruder am 
Mulberry ſeinen rothen Freunden nicht, daß es eine 
Schlange wäre, die ſie in ihre Wigwams hätten 
kriechen laſſen? Glaubt er, daß ſie taub ſind, oder 
hat mein Bruder ihre Sprache vergeſſen?“ 


„Verſtehen ſeine rothen Brüder die Sprache 
des Enkels der Sonne, wenn das Feuerwaſſer 
ihre Ohren verſtopft hat? Sehen ſie die Zei— 
chen des großen Geiſtes, wenn das gelbe Waſſer 
ihre Auge verdunkelt hat? Wie ſollten ſie denn die 
Worte des weißen Mannes am Mulberry verſtehn!“ 


Wieder feſſelte tiefes Nachdenken die Zunge des 
Alten. Er wollte etwas erwiedern und öffnete den 
16* 
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Mund, aber ein Bedenken ſchien ihn davon abzu⸗ 
bringen. Sinnend und fragend richtete er dann 
wieder ſeine Augen auf Ruſſel. Dieſer bemerkte es 
und ermunterte ihn. 


„Möge der Enkel der Sonne ſprechen, ſein 
Mund iſt alt und ſein junger Bruder wird gern 
horchen und ſchweigen!“ 


Der Alte trat jetzt ganz dicht an den Squire 
heran und heftete ſeine Augen feſt auf deſſen Züge. 


„Wenn fein weißer Bruder die Wahrheit ges 
ſprochen hat, ſo möge er den Mund öffnen und der 
große Geiſt wird zeigen, ob er gelogen hat wie die 
Schlange!“ | 


Ruſſel lächelte, aber er kannte ja den Charak⸗ 
ter der Rothen zu genau. Er öffnete den Mund 
und ſteckte die Zunge heraus, ſo weit wie er ver⸗ 
mochte. Dann ergriff er die Rechte des Alten und 
legte die Spitzen ſeiner Finger auf das produzirte 
Glied. Der Alte ließ ſeine Fingerſpitze nur leicht 
über die Zunge des Squire gleiten. Dann erhei⸗ 
terten ſich feine Blicke, aber ohne im geringſten 
Aufregung oder Freude zu verrathen, erwiederte er 
ernſt: 
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„Ich glaube, daß mein Bruder die Wahrheit 
geſprochen hat, denn ſonſt würde der große Geiſt ſeine 
Zunge geſpalten haben, da er ihn ja darum bat!“, 

„Und will der Enkel der Sonne denn jetzt die 
Friedenspfeife rauchen mit ſeinem weißen Freunde?“ 


Mit dieſen Worten trat Ruſſel an die Feuer⸗ 
ſtätte, legte eine Kohle auf die Pfeife, hauchte fie 
an und that einige Züge und reichte fie dem Pro⸗ 
pheten. Dieſer ſog ohne Weigerung den Duft des 
Krautes ein und reichte ſie zurück. Ruſſel redete 
ihn jetzt wieder an: 


„Wighoby! Der große Geiſt hat dir gezeigt, 
wie die Zunge deines weißen Bruders vom Muls 
berry die. Wahrheit mit dir geſprochen hat. Er hat 
dir auch die Lüge gezeigt, die ſich in Geſtalt der 
weißen Schlange in die Wigwams deiner rothen 
Brüder eingeſchlichen hat. Vernehme denn was 
dein Bruder dir ſagt: Die blaſſen Geſichter wün⸗ 
ſchen jetzt den Tomahawk und das Skalpingmeſſer 
zu begraben. Sie wollen lächeln, wenn die Kreeks 
von ihrem Felſen herunterſteigen und in die Jagd⸗ 
gefilde ziehen, wo das Wild verwundert die leeren 
Wigwams beſchnobert. Die Schlange aber, die deine 
Brüder belog und die jetzt den Putz und den Wampun 
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eines rothen Kriegers trägt — die überliefert uns 
und du und deine Brüder ſollt zuſehn, wie die 
Blaſſen ſie tödten!“ 

„Der Rothe ſoll den Tomahawk begraben, wenn 
der blaſſe Mann es wünſcht. Nie aber wird er an⸗ 
ders handeln, als ſeine Väter. Wenn der Rothe 
eine Schlange in feinem Wigwam findet, ſo fehleu- 
dert er ſie nicht in das Zelt ſeiner Freunde, er zertritt 
ſie! Wighoby hat geſprochen und ſeine Zunge iſt 
nicht geſpalten! Der Weg bis oben iſt lang und 
der große Geiſt wird ihm unterwegs einflüſtern wie 
er die weiße Schlange zertreten ſoll!“ Mit dieſen 
Worten wandte ſich der Alte hinweg und erkletterte 
langſam wieder die Rinne in dem Felſen, in der er 
herabgeſtiegen war. Als er oben war, warf die 
Sonne ihre goldenen Strahlen auf die grauen Häup⸗ 
ter der höchſten Felsſpitzen. 
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Während des Geſprächs waren mehrere Squat- 
ter, welche in der Nähe ruhten, erwacht und hat— 
ten neugierig gelauſcht, wie ſich die Unterhaltung 
der Beiden entwickeln würde. Auch die übrigen Ge— 
fährten, ſo wie auch die Männer aus Van Buren 
hatten ſich allmählig von ihren Ruheſtätten erhoben 
und waren an den Squire herangetreten, um das 
Reſultat ſeiner Unterhandlung mit dem Abgeſandten 
der Kreeks zu erfahren. Der Squire ſtand in ihrer 
Mitte und ſeine übereinander gekreuzten Arme ruhten 
auf der Mündung der vor ihm ſtehenden Büchſe. 
Er war in tiefes Sinnen verſunken und ſchien die 
Fragen, die an ihn gerichtet wurden, nicht zu beach— 
ten. Endlich aber erwachte er aus ſeinem Grübeln, 
ſchnitt fi ein Stück James river ab und ſchob es 
in den Mund. Dann wandte er ſich an ſeine Freunde 
und an die Männer Van Burens. 


„Ihr wollt wiſſen, was die Rothen von mir 
gewollt haben. Nun das ift ganz klar. Lange kön- 
nen ſie es da oben auf den Kirchthürmen nicht aus⸗ 
halten, ſie müßten denn fliegen und ſich ihr Futter 
von unten herauf holen können, wie die Geier. Sie 
ſehen das ſehr gut ein. Außerdem wiſſen ſie, daß 
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ſie es nicht mehr mit den Van Burenern allein, 
ſondern“ — — er wollte ſagen „mit mir“ aber ſeine 
Beſcheidenheit ließ ihn das Wort verſchlucken und 
er ſagte: „mit den Squattern vom Mulberry zu 
thun haben und denen können ſie keine Squirrelhaut 
für die eines Rakoons verkaufen. Genug, ſie wol⸗ 
len den Tomahawk begraben und von ihren Schwal⸗ 
benneſtern dort oben herabſteigen und friedlich in 
ihre Jagdgefilde ziehen. Für diesmal wäre alſo die 
Jagd vorbei.“ Dann verfiel der Squire wieder in 
tiefes Sinnen. Es ſchien beinah, als könne man 
feinen Ideengang an den Bewegungen des in ſei⸗ 
nem Munde ſich wälzenden Stückes Taback verfol- 
gen. So viel iſt gewiß: folgten die Ideen in ſei⸗ 
nem Kopfe raſch auf einander, ſo nahm auch der 
Taback eine ſchnellere Bewegung an und in kurzen 
Intervallen ſchwoll eine feiner Backen nach der ans 
dern; durchkreuzte aber ein Bedenken erregender Ge⸗ 
danke dieſelben, ſo lag das Stück für einen Augen⸗ 
blick feſt wie eine Mauer. 

„Aber mit Jones — wie wird's mit dem?“ 
ſchreckte einer der Squatter ihn aus ſeinem Grübeln. 

„Mit Jones?“ verſetzte er und wollte weiter 
ſprechen, aber der Kau in ſeinem Munde war zu 
einer ſolch enormen Dicke angeſchwollen, daß er ſich 
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zuvor durch eine energiſche Exſpektoration Luft mas 
chen mußte. 

„Mit Jones, mit dem mörderiſchen Buben? 
Ja das iſt ja gerade der Knoten, worüber ich grüble. 
Das weiß ich eben ſelbſt nicht ſehr genau! Mir 
hat geträumt, mein Dußbruder: hier (er zeigte auf 
die Büchſe) würde mit ihm zu thun bekommen. Aber 
das wäre Schade, wenn ich den alten Freund in ſei— 
nen alten Tagen noch ein ſo unwürdiges Stück Ar⸗ 
beit thun laſſen müßte — Pfui!“ und dabei ſpie 
er die letzten Reſte des Tabacks aus. 

„Aber ich ſollte meinen, daß ihr die Auslie— 
ferung deſſelben euch vorbehalten hättet!“ verſetzte 
der Squatter wieder, der ſich nicht denken konnte, 
daß Ruſſel den Spieler ungeſtraft entwiſchen laſſen 
würde.“ 

„Da kennt ihr die Rothen nur ſchlecht, die 
liefern nicht aus. Wer mit ihnen getrunken und ge 
geſſen hat und die Pfeife geraucht, den beſchützen 
ſie. So haben ihre Väter gethan und ſo thun ſie 
auch jetzt noch — weichen auch nicht um ein Haar⸗ 
breit davon ab. — „Allein“ fuhr er nachdenkend 
fort, „dieſer Enkel der Sonne — ſie haben ja alle 
ſolche kauderwelſche Namen — iſt ein ſchlauer Ges 
ſelle. Ich kenne ihn ſchon lange. Schlau iſt er, 
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wahrhaftig, und kennt ſeine Leute durch und durch. 
Auch folgen die Kreeks ſeinen Anſchlägen unbedenk⸗ 
lich. Und daran thun ſie wohl, denn er führt ſie 
nicht aufs Glatteis. Er erzählt ihnen was vom 
großen Geiſt und das glauben die armen Rothhäute, 
als wenn der Paſtor ſeiner Gemeinde was aus der 
Bibel vorlieſt. Nur wenn der Dunſt des Whiskys 
fie benebelt hat, fragen fie nichts nach ihm. — Auf 
irgend einen Streich ſinnt er, das iſt gewiß, denn 
er ſprach beim Weggehen: der große Geiſt würde 
ihm etwas einflüſtern. Doch mich hungert, laßt uns 
zuſehen, wie's mit dem Frühſtück werden wird.“ 
Die Kohlen in den Feuerſtätten wurden zu⸗ 
ſammengeſcharrt, trocknes Reiſig aufgelegt und Holz 
herangetragen. Es wurde Kaffee gekocht und Fleiſch 
gebraten. Dieſelbe Scene vom vorigen Abend er- 
neuerte ſich, nur mit dem Unterſchied, daß jetzt alles 
im nüchternen Lichte erſchien. Die Feuer verbreite- 
ten jetzt keinen Schein mehr, ſie wurden ja verdun⸗ 
kelt von dem allgewaltigen Lichte von oben. Aber 
die Spitzen der Dardanellen wurden jetzt ſichtbar 
indem die Sonne ihre grauen Häupter in helle 
Gluth ſetzte. Die ganze Felswand wurde beleuch— 
tet. Die Felſen, die am Abend wie dunkle unbe⸗ 
ſtimmte Maſſen ausſahen und jeden Augenblick ein⸗ 
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zuſtürzen drohten, erſchienen jetzt jo hell, daß man 
jeden Vorſprung, jede Senkung und Spalte und 
jedes Steinchen an ihnen unterſcheiden konnte. — 
Die Squatter von Mulberry und die Leute aus 
Van Buren hatten ihr Frühſtück inzwiſchen bereitet 
und ließen ſich nieder, daſſelbe zu verzehren. Auch 
Squire Ruſſel hatte ſein Meſſer hervorgeholt und 
begann große Schnitten von einer Hirſchkeule zu 
ſchneiden, die dann raſch wieder verſchwanden, wo— 
hin immer wieder andere und andere folgten. Nur 
dann und wann, wenn der Gedanke an Jones und 
ſeinen Traum in ſeinen Sinn kam, legte er das 
Meſſer hin und begann eine Weile zu grübeln. 
Allein nicht lange ſollte er ſich hierüber den Kopf 
zerbrechen, denn eine gewaltige Aufregung unter den 
Indianern oben auf den Felsfpiken erregte jetzt die 
Aufmerkſamkeit Aller. Von einem vorſpringenden 
Felſen aus, der über den Fluß ragte, konnte man 
ſo ziemlich wahrnehmen, was oben ſtatt fand. Von 
dieſem Standpunkt aus betrachteten der Squire und 
ſeine Freunde, die ihm folgen konnten, das Schau⸗ 
ſpiel, das ſich vor ihren Augen entwickelte. 


Wir haben ſchon früher berichtet, daß die ſo— 
genannten Dardanellen zwei Berge find, zwiſchen 
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welchen der Arkanſasſtrom fi) durchwindet. Die 
Gipfel derſelben ſind ſo dicht zuſammengerückt, daß 
es in der Ferne ausſieht, als hingen ſie zuſammen 
und der reißende Arkanſas habe ſich ſpater feinen 
Lauf durch eine etwa gebliebene Höhle gebahnt und 
dieſe Höhle allmählig erweitert, während der Natur⸗ 
kundige aber die Entſtehung dieſer pittoresken Fels⸗ 
maſſen vulkaniſchen Eruptionen zuſchreiben wird. 
Zwei Drittheile der Berge beſtanden theils aus Wald— 
land, theils aus einem Gemiſch von oben herab— 
geſtürzten Steinblöcken und Trümmern eines früher 
hier geſtandenen Waldes, den Orkane zerſtört hat- 
ten. Aus dieſem Fundament hervor, ſtiegen zu bei⸗— 
den Seiten des Fluſſes nackte, ſteile Felſen von 
grauer Farbe in die Höhe. Die Höhe dieſer Fel— 
fen mochte allein, ohne Zurechnung des übrigen Ber— 
ges, einige vier bis fünf Hundert Fuß betragen. 
Die Wände derſelben waren an einigen Stellen 
lothrecht, an andern ein wenig gedacht, wie das 
Dach eines Kirchthurms, und wieder an andern flas 
cher, wie das Dach eines Wohnhauſes. Dieſe Ebnen 
aber wurden unterbrochen von hervorſtehenden Säus 
len, die ausſahen wie die Turrets an einer, im go— 
thiſchen Styl gebauten Kirche, von überhängenden 
Steinklumpen ohne beſtimmte Form und von fla⸗ 
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chen, wagerecht liegenden Ebnen, die wie Balkons 
oft einige funfzig Fuß vorſprangen. 

Auf eine ſolche, in der höchſten Höhe ſich be— 
befindenden Platform hatten ſich die Kreeks geflüchtet. 
Unter derſelben ſenkte ſich der Felſen an eirca 150 
bis 200 Fuß, nicht lothrecht, ſondern mit geringer 
Doſſirung, ungefähr mit ſo viel, wie man bei dem 
Schieferdach eines Kirchthurms wahrnimmt. Dann 
kamen geringe Unterbrechungen in der glatten Stein⸗ 
fläche und hierunter ſchoß der Felſen lothrecht, viel- 
leicht noch etwas über dem Strom hängend, hinab 
in das Waſſer. 

Von ihrem Standpunkte aus bemerkten die 
Squatter ein lebhaftes Getümmel unter den Rothen, 
die da oben ausſahen wie die Zwerge. Hände wur⸗ 
den erhoben und von Zeit zu Zeit drangen abge- 
ſtoßene Rufe herunter. Dann konnte man ſehn, 
wie ſich alle in einen dichten Haufen zuſammen⸗ 
drängten. Dieſer Knäuel löſte ſich endlich und aus 
demſelben ſah man einige heraustreten, die einen 
Gegenſtand zwiſchen ſich trugen. Dieſen trugen ſie 
dicht an den Rand der ſteilen Felswand. Die Uebri⸗ 
gen ſchaarten ſich theils dahinter, theils drängten ſie 
ſich an den Rand. Einige beugten ihre Körper vor 
und andere legten ſich auf den Bauch, um hinunter 
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ſchauen zu können. Nun vernahm man den lang⸗ 
gedehnten Klageruf eines Menſchen durch die Lüfte 
zittern, laut, durchdringend und jammervoll tönte 
er herunter und wie ein undeutliches Gewimmer 
beantworteten ihn die Einöden der Felsklüfte. Un⸗ 
nennbares Grauen durchrieſelte die Glieder der 
Squatter. Jetzt wurde der Klageton vom wilden 
Geſchrei der Rothen übertönt. Man ſah den Kör⸗ 
per eines Menſchen einen Augenblick in der Luft 
ſchweben und ſich pfeilſchnell kopfunter bei der Fels⸗ 
wand herabſenken. Der Herabgeſtürzte durchſchnitt 
anfangs, ſchnell wie der Gedanke, die Luft, bis er 
mit der etwas doſſirten Wand in Berührung kam. 
Nun minderte ſich die Schnelligkeit des fallenden 
Körpers durch die Reibung mit der glatten Wand. 
Wie dieſelbe ſich immer mehr und mehr doſſirte, 
glitt er immer langſamer hinab, bis er eine Stelle 
erreicht hatte, die in der glatten Fläche eine Unter⸗ 
brechung bildete. Dieſe war rauh und hatte keine 
ſteilere Senkung als ein gewöhnliches Hausdach. 
Dieſe glitt — wie man deutlich wahrnehmen konnte 
— der auf dem Rücken liegende Körper ſehr lang⸗ 
ſam hinab, und grade am Rande derſelben, da wo 
die Wand wieder anfing ſich lothrecht bis in das 
Waſſer zu ſenken, hörte ſeine allmählig verminderte 
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gleitende Bewegung ganz auf. Er blieb auf dem 
Rande liegen, die Füße nach oben, die Schultern 
gerade auf der ſcharfen Kante und den Kopf hinaus 
über den Rand weg. Ein grauenvoller Anblick! 
Mit Entſetzen ſtarrten die Zuſchauer unten ihn an. 
Er lebte noch! 

Geier, Dohlen und Raben hatten hier ihre 
Exkremente geleert und ihre Neſter gebaut. Da⸗ 
durch war an einigen Stellen dieſes Abſatzes in der 
glatten Felswand eine dünne Decke von Humus er⸗ 
zeugt worden. Die, durch das Anprallen auf die 
Wände, mit doppelter Kraft wirkenden Sonnen- 
ſtrahlen hatten darauf eine Vegetation erzeugt. 
Aber nur eine periodiſche, da die Regen des Herb— 
ſtes in jedem Jahr alles, Humus und Pflanzen, 
wieder wegwuſchen. Dieſe Pflanzen waren aber 
nur kurzes Gras und dazwiſchen einige dünne matt⸗ 
gelbe Rohrhalme mit flachen Wurzeln. 

Der Herabgeſtürzte lebte noch, denn fein lin⸗ 
ker Arm erhob ſich und die Hand griff krampfhaft 
in die ſchwachen Halme zu ſeiner Seite, während 
der rechte ſchlaff beim Kopf herabhing. Wieder 
entwand ſich ein Schrei des Jammers aus ſeiner 
Bruſt, aber ſchwächer und ſein Geſicht kehrte ſich 
nach den entſetzten Zuſchauern und ſchien bittend 
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ihr Mitleid zu erflehn. Grauenvoller Anblick. Die 
geringſte Bewegung mußte ihn in den tiefen Ab⸗ 
grund ſtürzen. Die Kraft ſich an dem Rohr em⸗ 
porzuſchwingen ſchien er nicht mehr zu beſitzen; auch 
würde dieſes ſein Gewicht nicht ertragen können 
und entwurzelt werden. So lag er da, hingeſtreckt 
ohne alle Bewegung als die feiner Bruſt, aus wel⸗ 
cher zeitweis die Jammertöne ſich hervorwanden. 
Viele kehrten ſich ab von dem Anblick. 

Unwillig kehrte der Squire ſich um nach ſei⸗ 
nen Freunden. Aber da ſtand bei ihm der Enkel 
der Sonne. Sein Geſicht zeigte ein dämoniſches 
Grinſen der befriedigten Rachgier und mit der 
Hand zeigte er auf den Unglücklichen. 

„Da, ſeht das falſche Blaßgeſicht mit der ge— 
ſpaltenen Zunge! Nun möge er Geiern und Ra⸗ 
ben Lügen erzählen! Wighoby ſagte dir ja, daß 
der große Geiſt ihm einflüſtern würde, wie er die 
weiße Schlange zertreten ſolle!“ 

„Eingeflüſtert?“ wiederholte der Squire, aber 
für ſich, „dein Indianerblut hat dieſe Teufelei aus⸗ 
geheckt! das wäre der Wahrheit näher!“ Damit 
griff er nach der Büchſe. | 

„Wahrhaftig, geträumt habe ich, daß du mein 
altes Rohr mit ihm zu thun bekommen würdeſt, 
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aber zu. feiner Erlöſung — das habe ich nicht ge 
ahnt!“ So ſprechend, unterſuchte er das Zünd⸗ 
kraut, ließ ſich auf ein Knie nieder und erhob das 
Rohr. Doch in dieſem Augenblick ſtreckte Wighoby 
den dürren Arm vor und drückte die Waffe nieder. 

„Laſſe das lügenhafte Bleichgeſicht noch eine 
Weile ſeine Lügen den Geiern und Raben erzählen,“ 
ſprach er mit einem Grinſen, das ſo recht ſeine 
Wolluſt an den Qualen des Unglücklichen bezeich⸗ 
nete, „das Flüſtern des großen Geiſtes ... 0 

„Schweig, du verſteinertes Monument deiner 
nie verſöhnten Race! Zu uns hat der große Geiſt 
nicht geflüſtert, er hat laut und vernehmlich zu uns 
geſprochen und uns befohlen barmherzig zu ſein!“ 

Er ſchob den alten Indianer bei Seite. Er 
faßte mit der Rechten den breitrandigen Hut und 
hielt ihn ein paar Hände hoch in die Höh'. 

„So habe denn du, allmächtiger Gott, auch 
Gnade mit ſeiner armen Seele und verzeihe ihm 
ſeine Sünden, wie wir hoffen, daß du dereinſt auch 
die unſerigen uns vergeben wirſt! Amen!“ 

„Amen! Amen!“ echote es im Kreife feiner 
Freunde nach und ihre Häupter entblößten ſich. 
Dann flog der Kolben an ſeine Backe und durch 
die alten Dardanellen tönte der Krach, er wurde 
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von Kluft zu Kluft getragen und von hundertfachem 
Echo wiederholt. Wie ein Wurm, den der achtloſe 
Fuß des Wanderers am Wege zertritt, krümmte ſich 
der Körper des Getroffenen im letzten Todeskampfe 
zuſammen — ſchnellte wieder auseinander und ver⸗ 
ſank in die ſchwindelnde Tiefe. Eine lange, laut⸗ 
loſe Pauſe — noch ein dumpfer Ton, wie der Fall 
eines gewichtigen Steins in das Waſſer — und al⸗ 
les war vorbei. — 


Ende. 
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